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ſtellgebühr.

Gewalkige Kundgebung der Reichsführerſchaft gegen neue Auslandslügen
Jn feierlichem Rahmen, in der feſt lich geſchmückten Preußiſchen Staatsoper

Unter den Linden, fand geſtern nachmittag eine denkwürdige Kundgebung der
geſamten deutſchen Führerſchaft ſtatt, die in eindrucksvoller, einzig-
artiger Weiſe die Einheit und Geſchloſſen heit in der Führung der deutſchen Nation
gegenüber den neuerlichen Lügen und Verleumdungen im Ausland dokumen-
tierte. Das Führerkorps der Partei, des Staates und der Wehrmacht war zu dieſer
Stunde in Berlin zuſammengekommen, um dem Führer die Gefolgſchaftstreue
und dem ganzen deutſchen Volke und der Welt die unerſchütterliche Einigkeit all
derer zu bekunden, die zur Führerſchaft der deutſchen Nation berufen ſind.
Die feierliche De

äußerlich ein impoſantes Bild: Jm Parkett
und Rängen des feſtlichen Raumes die
Führerköpfe ſämtlicher Gliederungen und
Organiſationen des neuen Deutſchland ver-
eint! Jn den erſten Reihen neben dem
Führer und ſeinem Stellvertreter die
Reichsminiſter, die Reichsleiter der Partei,
die Reichsſtatthalter, die Führer und Be-
fehlshaber der deutſchen Wehrmacht. Dahin-
ter umd auf den Rängen die Gruppenführer
der SA, der SS und des NSKK und Amts-leiter der Reichsleitung der Partei, die
hohen Offiziere der Wehrmacht und der
Polizei, die Führer der Deutſchen Arbeits-
front, des Deutſchen Arbeitsdienſtes, der
Hitler- Jugend und all der zahlreichen ande-
ren Gliederungen. Das ganze deutſche Volk
war in ſeiner Führerſchaft vor ſeinem ober-
ſten Führer verſammelt, um angeſichts der
bevorſtehenden Sagarabſtimmung der

nativnalſoziali-
Führer ent-

Lügenhetze gegen das
ſtiſche Deutſchland und ſeine
gegenzutreten.

Denn die Skrupelloſigkeit dieſer Lügen-
hetze, die von Emigrantenzentralen im
Auslande organiſiert und von ihnen ſyſte-
matiſch genährt wird, iſt nicht zu über-ieten. Tag für Tag werden Führer-
kämpfe aller gegen alle, Putſchaktionen,Maſſenhinrichtungen und Revolten ange
kündigt. Einmal heißt es, Himmler gegen
Blomberg, dann Blomberg und Himmler
gegen Lutze, Göring gegen Goebbels und
Göring gegen Wehrmacht und umgekehrt.
Es wird über Deutſchland von dieſen be-
rufsmäßigen Lügnern das Bild eines
Tollhauſes zuſammenphantaſiert.
Die gewaltige Kundgebung der dert ſahen

Führerſchaft, dieſe imponie erende Demon-
ſtration der Einheit, hat mit einem einz zigen
Griff das Lügengewebe zerriſſen
und die Hoffnungen derer zerſtört, die in
der Lüge gegen Deutſchland die Befriedi-
gung ihrer Haßgefühle ſehen.

Heß eröffnet die Kundgebung

Der Stellvertreter des Führers, Ru-
dolf Heß, eröffnete die Kundgebung mit
folgender Anſprache Die Kundgebung
der deutſchen Führerſchaft iſt eröffnet. Die
Spitzen der Partei und des Staates ſind
hier verſammelt, um gegenüber den im Aus-
lande verbreiteten Lügen und Gerüchten, die
wohl vor allem die Saagrabſtimmung beein-
fluſſen ſollen, Jhnen, mein Führer, unſere
an ſich ſo ſelbſtverſtändliche Ergebenheit vor
aller Oeffentlichkeit zum Ausdruck zu brin-
gen.

Um Sie, mein Führer, ſind die Männer
verſammelt, die nach Jhrem Willen das neue
Deutſchland mit aufbauen durften. Voller
Ergriffenheit ſehen wir auf die Verwand-
lung Deutſchlands in den zwei Jahren Jhrer
Kanzlerſchaft. Wir ſtehen zu Jhnen in der
inneren Verbundenheit, welche gemeinſames
Leid, Freunde und Erfolge erzeugen, und die
Jhnen die Gewißheit gibt, daß Jhre Führer
in unerſchütterlicher Treue auch in der kom
menden Zeit für Sie und das Neue Deutſch-
land Jhre Befehle zu Taten werden laſſen.
Zu Jhren alten Getreuen treten als ebenſo
feſte Stützen des Staates die Führer der
Wehrmacht. Die Gemeinſamkeit unſerer
Arbeit für Deutſchland und unſerer Liebe zu
Deutſchland vereint uns alle in gegenſeitigem
Vertrauen und in treuer Kampfverbunden-
heit. Und gemeinſam grüßen die Spitzen der
Partei und des Staates, Jhre Paladine,
Jhre Generale, Jhre Miniſter, Sie als den
Führer Deutſchlands in Dankbarkeit und

t Adolf Hitler, Sieg-Heil!
Nach dem Sieg Heil auf den Führer er-

teilte Pg. Rudolf Heß dem preußiſchen

monſtration zeigte ſchon Miniſterpräſidenten Hermann Göring das
Wort, der den Führer und die Verſammelten
begrüßte und dem Führer die Neujahrsglück-
wünſche für die Reichsregierung, die Reichs-
ſtatthalter, die Vertreter der Länderregierungen,
die Befehlshaber und Offiziere der Landes-
polizei, die Führer des Arbeitsdienſtes und
des Feldjägerkorps überbrachte. Nach dem
preußiſchen Miniſterpräſidenten betrat der
Führer des Rednerpult.
Die Rede der Führers

Er gab zunächſt einen Rückblick auf die
Leiſtungen des vergangenen und einen Aus-
blick auf die Arbeit des kommenden Jahres.
Jm Zuſammenhang mit der bevorſtehenden
Sagarabſtimmung ging er dann auf die
Lügenflut ein, die neuerdings wieder
gegen das Reich in Szene geſetzt wird. Die-
ſelben Elemente, die die nationalſozialiſtiſche
Bewegung 14 Jahre lang in Deutſchland mit
Lügen und Verleumdungen verfolgt und
überſchüttet hätten, kehrten heute draußen
im Auslande zu den gleichen Methoden
zurück. Der Führer ſchilderte, wie ſie immer
wieder verſuchten, durch Lügen den Anſchein
von Mißtrauen und Uneinigkeit zwiſchen den
Führern in Deutſchland zu erwecken. Jhre
Parole ſei: „Die Lügen verbreiten ſich immer
ſchneller als die Wahrheit. Darum lüge, lüge
immerzu, vielleicht bleibt doch etwas hängen.“
Man ſpekuliere auf die Vergeßlichkeit und
Dummheit der Menſchen. Dabei verfielen ſie
allerdings auch immer wieder in die gleichen
Fehler. So hätten ſie bisher ſtets zu ihrem
eigenen Schaden die Termine des „deutſchen
Zuſammenbruches“ zu früh angegeben, um
dann durch ihre eigenen Prophezeiungen
Lügen geſtraft zu werden. Wenn ſie jetzt nach
dieſen Erfahrungen vorſichtiger geworden
ſeien und die nächſte Aktion und Kataſtrophe

Laval hat Generalvollmacht

in Deutſchland erſt für den 14. Januar vor-
ausſagten, ſo werde ihnen auch dieſes Manöver
nicht mehr viel helfen können.
Unſer Wille wird ſtärker ſein!

Am 13. Januar ſei es notwendig, daß
unſere Brüder, die nach 15jährigem tapferen
Widerſtand in die Heimat zurückwollten, wiſſen,
daß ſie in eine würdige Heimat zurück-
kehrten. Und der Gegner werde erſt recht
wiſſen müſſen, daß jeder Gedanke der Speku-
lation auf unſere Uneinigkeit diesmal ver-
geblich ſei. „Sie ſollen nicht denken, daß ſie
einen von uns allein vor ſich haben, ſondern
ſie müſſen alle wiſſen, in der Verteidigung der
deutſchen Ehre und in der Verteidigung des
Friedens und der Lebensintereſſen der Nation
haben ſie die ganze deutſche Nation, den ganzen
heutigen Staat als eine verſchworene Gemein-
ſchaft ſich gegenüber.“

Jn packenden Worten, immer wieder von
Beifallsſtürmen des geſamten deutſchen
Führerkorps unterbrochen, ſprach der
Führer von der unlösbaren Schickſals-
verbundenheit aller, die durch gemeinſame
Arbeit im Vertrauen zueinander an der
großen Anfgabe des nationalſozialiſtiſchen
Deutſchlands der Nation und ihrer Zu
kunft dienen. Keine Schwierigkeit werde
jemals größer ſein als unſer Wille, unſer
Glaube, unſere Anſtändigkeit, unſer Zu-
ſammenhalt und unſere gemeinſchaftliche
Arbeit.
Zum Schluß antwortete der Führer auf

die ihm ausgeſprochenen Glückwünſche für das
neue Jahr: Jch möchte dieſe Glückwünſche
Jhnen, die Sie die Vertreter des ganzen
deutſchen Volkes ſind, erwidern und um einen
vermehren: möge der allmächtige Gott uns
für dieſes kommende Jahr einen ganz ſtarken
Geiſt geben, um allen Aufgaben, die an uns
herantreten, gerecht zu werden. Wir wollen
auch in dieſem Jahr uns in grenzenloſem Ver-
trauen einander die Hände reichen und ſo wie
bisher nicht nur in ein Jahr des Kampfes
und der Sorgen, ſondern auch des Sieges
hineinmarſchieren als eine Gemeinſchaft, die
durch gar nichts erſchüttert werden kann.

Jn einer von tiefer Ergriffenheit getragenen Beifallsdemonſtration dankte die
verſammelte Führerſchaft Adolf Hitle

9t e r
für ſeine Worte. (Fortſetzung auf S. 2.)

Geſtern abend abgereiſt Franzöſiſch- italieniſcher Vorvertrag
Frankreichs Außenminiſter Laval iſt

programmäßig geſtern abend mit dem Rom-
Expreß nach Jtalien abgereiſt. Sein Aufent-
halt ſieht im einzelnen folgendermaßen aus:
Sonnabend vormittag erſte Unterredung mit
Muſſolini. Anſchließend eine Unterredung mit
Suvich, ein Beſuch im Pantheon und Kranz-
niederlegung am Grabe des Unbekannten
Soldaten. Abends Diner im Palagzzo Venetig.
Sonntagvormittag zweite Unterredung mit
Muſſolini, nachmittag Empfang im Capitol.
Montagvormittag Empfang beim Papſt. Hinzu
kommt noch eine Audienz beim König am
Sonnabendvormittag. Laval erklärte kürz vor
der Abfahrt ſeines Zuges, er ſei glücklich, nach
Rom zu fahren, um einen dauerhaften Frieden
zwiſchen Frankreich und Jtalien zu beſiegeln
und mit Muſſolini an dem mehr denn je not-
wendigen Werk der Wiederausſöhnung der
Völker arbeiten zu können.

Wie die „United Preß“ von autvoritativer
Seite erfährt, beabſichtigen Muſſolini und
Laval, ein franzöſiſch italieniſches Abkommen
zu einem Viermächte-Pakt zu erweitern.
Dieſer Viermächte Pakt würde außer von
Frankreich und Jtalien auch von den Ländern
der Kleinen Entente und von Sowjetrußland
als dritte bzw. vierte Macht unterzeichnet
werden. Wie die „United Preß“ weiter er-
fährt, ſoll das franzöſiſch italieniſche Ab-
kommen grundſätzlich bereits zuſtande ge-
kommen ſein. Das franzöſiſche Kabinett habe
Laval alle Voll machten gegeben, Einzel-
heiten nach Ermeſſen zu regeln und die Ver-
einbarung zu unterzeichnen.

werden vorausſficht-
aus drei Teilen be-

italieniſch-Vorvertrag unter-
zeichnen. Jm erſten Teil dieſes Vertrages
verpflichten ſich die beiden Regierungen zur
Aufnahme von Verhandlungen für die An-
nahme eines Garantieprotokolls zur Wahrung
der öſterreichiſchen Unabhängigkeit. Der zweite
Teil des Vorvertrages ſtellt eine Paraphra-
ſierung des Art. 10 des Völkerbundpaktes dar,
in dem die Nachbarſtagaten Oeſtereichs ſich ver-
pflichten, ſich nicht in die inneren Angelegen-
heiten dritter Staaten einzumengen. Der
dritte Teil umfaßt eine Berufung auf das
Römiſche Protvkoll vom 18. März inſofern,
als andere Staaten zum Beitritt zu einer
wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit in Mittel-
europa und auf dem Balkan
werden.

und Muſſolini
lich am Sonntag einen
ſtehenden ſogenannten
franzöſiſchen

Laval

Dank des Führers
an alle, die ihm Glück wünſchten.

Dem Führer und Reichskanzler ſind aus
allen Teilen des Reichs und aus allen Be-
völkerungskreiſen, auch aus dem Ausland,
zahlreiche Glückwünſche zugegangen. Der
Führer läßt allen die ſeiner in Treue gedacht
haben, ſeinen herzlichen Dank übermitteln.

Der Faſchiſtiſche Rat trat unter dem Vor
ſitz des Sekretärs der Faſchiſtiſchen Partei in
Turin zuſammen.
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Jahr der Erküchtigung
Dr. O. Reichsjugendführer Baldur von

Schirach hat in ſeiner Neujahrsanſprache die
Parole für die kommenden 12 Monate deut-
ſcher Jugendarbeit ausgegeben. Galt das
Jahr 1934 der Schulung der zu einer Milliv-
nenorganiſation ausgeweiteten nationalſoziali-
ſtiſchen Jugendbewegung, die am Tage der
Machtübernahme nur 150000 Mitglieder
zählte und heute 6 Millionen Jugendlicheheidertei Geſchlechts umfaßt, ſo ſoll 1935 der

Ertüchtigung gewidmet ſein. „Jugend ſoll
durch Jugend geführt werden“ bleibt auch
weiterhin das Prinzip, von dem die HJ. nicht
abzugehen ſich geſchworen hat. Nicht zuletztum dieſes Grundſatzes willen hat die HJ. in
den vergangenen Monaten manchen grund-
ſätzlichen Strauß auszufechten gehabt. Schwer-
wiegende Fragen traten oft und dringend an
ſie heran. Das Verhältnis zur Schule, zur
Elternſchaft, zur Kirche, zur Partei und ihren
Gliederungen mußte geklärt werden. Dabei
fehlte es teilweiſe ſogar nicht an Stimmen, die
aus der unleugbaren Tatſache mancher Miß-
helligkeit, die ihre Wurzel in jugendlichem
Uebereifer und durch ihn bedingten Mangel
an wirklichkeitsnahen Maßſtäben hatte, für
die Vorausſage abzuleiten zu können glaubten,
daß ein grundlegender Wandel in Bezug auf
die HJ. notwendig und eines Tages unum-
gänglich ſein würde.

So war auch für die HJ. das Jahr 1934
nicht immer ein leichtes Jahr. Sie hatte ſich
zu behaupten, und um ſich behaupten zu kön-
nen, zu bewähren. Nur wer grundſätzlich der
Meinung ſein ſollte, daß der Jugend ein ſo
erheblicher Sektor im Volks- und Staatsleben
nicht zuzuordnen ſei, wie er tatſächlich von der
HJ. erobert und gehalten worden iſt, wird in
Abrede ſtellen können,, daß die HJ. es
verſtanden hat, über manche Unzulänglichkei-
ten, Reibungen- und auch nicht zu leugnende
Fehlſchläge hinweg ihren Kern und ihre
jugendliche Grundidee, ihre Organiſation und
ihre Unbedingtheit unangetaſtet auch in das
neue Jahr hinüberzutragen. Weil dem ſo iſt,
konnte z. B. mit Beginn des Jahres 1935 die
Mitgliederſperre aufgehoben werden und eine
Milderung des Verbots der Doppelmitglied-
ſchaft inſofern eintreten, als jeder Einheit der
HJ. geſtattet wurde, Gäſte aufzunehmen, und
zwar ſolche Gäſte, die anderen Jugendverbän-
den, beiſpielsweiſe der konfeſſionellen Jugend,
angehören

Es iſt dies das erſte Mal, daß eine nativ-
nalſozialiſtiſche Gliederung das Gaſtverhältnis
in dieſer Form als Werbemittel anwendet.
Weder bei der Partei noch bei der SA.,

noch beim Arbeitsdienſt,
Möglichkeit, daß Außen-
Zutritt zu den Gemein-

ſchaften und Gruppen erhalten. Die H.
muß alſo ſchon von ihrer ſtarken inneren
Feſtigkeit überzeugt ſein, wenn ſie die Tore
ihrer Heime jetzt auch Jugendlichen öffnet,
die bislang, ſicherlich nicht ohne Grund, den
Weg nicht zu ihr fanden, und ihnen dadurch

weder bei der SS.
findet man die
ſtehende gaſtweiſe

die Möglichkeit gibt, ſich von der HJ.-Wirk-
lichkeit zu überzeugen.

Zweifellos wird der ſicherlich zu er-
wartende Zuſtrom junger Gäſte zu ſeinem
Teile dazu beitragen, der bunten Lebendig-
keit und friſchen Jugendlichkeit der H. J.
neue Anſtöße zu geben. Denn echtes und
dauerhaftes Jugendleben und wirken er-
wächſt ja niemals aus einer verſteinerten
Gleichheit der Anſchauungsweiſe, aus der
abſoluten eingefrorenen Uniformität des
Denkens. Fühlens und Empfindens. Eine
Jugend, die ſich vor der ſtrömenden Viel-
geſtalt jugendlichen Jnnenlebens fürchtete,
wäre ſehr bald organiſatoriſch erſtarrt. Als-
bald hätte ſie keine Anziehungskraft mehr
auf junge Menſchen. So möchte man denn
gerade in der Oeffnung der Pforten der
HJ. für jugendliche Gäſte ſehr unterſchied-
licher Herkunft ein leidenſchaftliches Be-
kenntnis der deutſchen Jugendführung zum
bewegten vielgeſtaltigen Jnnenleben er-
kennen. Bei ſelbſtverſtändlicher Wahrung
ihre Grundſätze iſt die HJ. gewillt, lebendiger
Strom zu bleiben und jeder Gefahr der Er-
ſtarrung die Stirn zu bieten.

Dieſe Haltung findet in Aeußerungen des
Obergebietsführers Helmut Stellrecht von
der Reichsjugend führung eine Beſtätigung,

der in der HJ.-Führerzeitſchrift „Wille und
Macht“ u. a. folgendes ſchreibt: „Die HJ. der
Appelle und Aufmärſche iſt nicht mehr. Gott
ſei Dank! Nach dem Siege bindet den Helm
feſt!' heißt das bekannte japaniſche Sprich-
wort. Eine Entwicklung von Führern und
Unterführern zu Cäſaren der Appelle und

der Aufmärſche lag nicht in
unſerer Linie. Und letzten Endes iſt dies
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auch kein Beruf. Es verſchwanden auch die
ſtundenlangen Ordnungsübungen. Ein paar
Kommandos meiſt noch falſch eben
konnte bald jeder, und dann: „Alle mußten

rchen „Nein, dieſe Zeit iſt vor
über. Es gibt noch ein paar Rückſtändige,
aber der Tag kommt, wo auch ſie alle
werben

Solch Line öffentliche Stellungnahme wäre
ſicherlich noch vor kurzer Zeit kaum denkbar
geweſen. Für den Außenſtehenden mochte es
nämlich manchmal ſcheinen, als erſchöpfe ſich
die HJ. weitgehend in dem, was Helmut
Stellrecht hier ſehr freimütig als überwunden
und abgetan bezeichnet. Mit Genugtuung
wird mancher, der bisweilen nicht ohne Sorge
auf den Bewegungscharakter der HJ. blickte,
Stellrechts unumwundene Feſtſtellung zur
Kenntnis nehmen. Das Organiſche ſiegt hier
über das rein Organiſatoriſche, die Bewegung
über BallillaTendenzen, irgendwie auch der

„Hohe Meißner über das reine „Rechts- und
Linksum!“, der Strom über die Starre, der

über die überwuchernde äußerliche
orm.
Nun tritt das „Jahr der Ertüchtigung“ in

ſeine Rechte. Jm Vordergrund ſtehen Maß-
nahmen zur Hebung des Geſundheitszuſtan-
des der deutſchen Jugend. Das iſt ein ſehr
handgreifliches und denkbar unideologiſches

iel, das viel Raum läßt für jugendliches
nnenwerk, aber auch erhebliche Anforderun-

gen an die Verantwortung der Jugendführer
ſtellt bis in die kleinſten Gliederungen hin-
unter. Denn Jugend iſt auch rein körperlich
ein zu koſtbares nationales Gut, als daß mit
ihr unbedacht umgegangen werden dürfte. Es
iſt daher eine begrüßenswerte Maßnahme des

eichsjugendführers, allen jenen Jugend-
führern und Jugendführerinnen Ausſchluß
aus der HJ. anzudrohen, die es zu einer

Ueberanſtrengung der von ihnen betreuten
ugendlichen kommen laſſen. Gerade die

Elternſchaft, die bisweilen nicht ohne gewiſſe
Sorgen ihre Kinder dem Ungeſtüm und der
manchmal durch Erfahrung wenig getrübten
Erziehungsleidenſchaft junger und jüngſter
Menſchen anvertraute, wird dieſes Wort mit
beſonderer Befriedigung aufnehmen. Und ſie
wird es nicht minder erfreut vernommen

Page daß ſich der Reichsjugendführer in
einer Neujahrsanſprache gerade an ſie wandte

und um das Vertrauen der Mütter und
Väter warb. Die HJ.-Führertagung, die
heute in der Gauſtadt Halle den Willen der
Reichsjugendführung an alle Unterführer und
führerinnen heranzutragen im Begriffe iſt,
wird nicht zuletzt deshalb einer beſonders
freundlichen Aufnahme und Reſonanz gewiß
ſein können.

15000 neue Heime für die 97
Bei einer Betrachtung der Aufgaben der

SJ. im Jahre 1985 ſtellt der Leiter der Ab-
teilungen Ertüchtigung und Schulung bei
der Reichsjugendführung, Obergebietsführer
Stellrecht, u. a. feſt, daß 1934 25000 Führer
der HJ. in Geländeſportlagern ausgebildet

werden konnten. Die im September 1934vegonnene Heimbeſchaffungs- Aktion habe
visher 15 000 neue Heime gebracht. Die

Hitler- Jugend ſei ein Jnſtrument der Er-
ziehung größten Ausmaßes und umfaſſe
etwa 6 Millionen Jungens und Mädel.

Slaaksbeſuch Greiſers

am 7. Januar in Warſchau.
Wie amtlich mitgeteilt wird, wird der Dan-

ziger Senatspräſident Greiſer der pol-
niſchen Regierung am 7. Januar in Warſchau
einen offiziellen Beſuch abſtatten.

Am Donnerstag führte in Berlin Reichs-
verkehrsminiſter Freiherr von Eltz-Rübenach
den Oberpräſidenten der Provinz Branden-
burg, Staatsrat Kube, in ſein neues Amt
als Chef der Waſſerbaudirektion Kurmark ein.

Das Gelöbnis der Führerſchaft
Miniſterpräſident Göring verlieſt das Bekennknis der Anweſenden zu Hitler

Jm Anſchluß an die Rede des Führers
erteilte Rudolf Heß das Wort noch einmal
dem preußiſchen Miniſterpräſidenten Her
mann Göring, der eine Adreſſe im
Namen der Anweſenden verlas und aus-
führte: „Mein Führer! Noch erſchüttert
von den Worten, die Sie eben zu uns ge-
ſprochen haben, darf ich Jhnen in dieſer
Adreſſe verſichern. daß wir alle bis aufs
letzte und bis ins tiefſte ergriffen ſind, daß
wir bereit ſind, als geſchloſſenes Ganzes, als
Kameraden auf Leben und DodJhnen zu folgen. Jn dieſem Geiſte und in
dieſem Sinne hat die hier verſammelte
deutſche Führerſchaft Jhnen folgende Adreſſe
zu übergeben:

Die hier verſammelten Mitglieder der
Reichsregierung und der Reichsleitung der
Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiter-
partei, die Reichsſtatthalter und die Vertreter
der Länderregierungen, die Chefs und
Offiziere der Wehrmacht, die Befehlshaber
und Offiziere der Landespolizei, die Gau-
leiter der Partei, die Führer der SA., SS.,
NSKK., des Arbeitsdienſtes, des Feldjäger-
korps und der Hitler-Jugend danken Jhnen
für Jhre eindrucksvollen und hinreißenden
Worte. Das Vertrauen, das Sie uns
ausgeſprochen haben, erfüllt uns mit tiefem
Stol z. Eine ebenſo unverantwortliche wie
durchſichtige Hetze im Auslande hofft ange-
ſichts der bevorſtehenden Abſtimmung an der
Saar, die unſere deutſchen Brüder ins
Heimatland zurückführen wird, vergeblich,
durch erfundene ſinnloſe Lügen und Gerüchte
im Auslande wie in der Heimat Unruhe und
Mißtrauen zu ſtiften, um die heimattreuen
Saarländer in ihrer feſten Haltung ſchwan-
kend zu machen.
Unerſchütterliches Verkranen zum Führer

Mit Abſchen und Empörung wenden wir
uns gegen dieſe von intereſſierter Seite ſtam-
menden Machenſchaften. Die durch Jhr Ver-
trauen berufenen Jnhaber höchſter Reichs-,
Staats- und Parteiämter ſowie Generale
und Offiziere der Wehrmacht und Landes-
polizei, der altbewährten Führer der SA.
und SS.-Einheiten ſowie alle anderen an
weſenden, an hervorragender Stelle im
öffentlichen Leben ſtehenden Männer erklären,
alles daran zu ſetzen, um durch Standhaftig-

keit, Aufklärung und Durchgreifen dieſen
Verleumdungen ein raſches und gründliches
Ende zu bereiten. Der Verſuch, uns durch
dieſe raffinierte ſyſtematiſche Preſſekampagne
mürbe zu machen, ſoll und wird an unſeren
eiſernen Nerven und unſerer gegenſeitigen
Treue und Verſchworenheit ſcheitern.

n blindem Gehorſam werden wir alle
auch in dieſem Jahre Jhnen als unſerem
Führer folgen, erfüllt von dem unerſchütter-
lichen Vertranen, daß all' Jhr Fühlen und
Denken, Jhre raſtloſe Arbeit nur dem Blühen
und Gedeihen des deutſchen Volkes gewid-
met iſt, eines Volkes, das nichts anderes
will, als in friedlicher Gleichberechtigung mit
allen anderen Völkern zu leben unter Ver-
tretung ſeiner Ehre und ſeiner Freiheit. Sie
alle aber fordere ich auf, dieſes Gelöbnis zu
bekräftigen mit dem Rufe: „Unſerem heiz
geliebten Führer ein dreifaches Sieg-Heil!“

Wie ein geſchloſſener Block erhoben ſich
ſpontan die Anweſenden und ſtimmten voll
jubelnder Begeiſterung in das Sieg-Heil ein.
Dann ſchloß der Stellvertreter des Führers,
Rudolf Heß, die Kundgebung der deutſchen
Führerſchaft

r

Die unerhört eindrucksvolle Kundgebung
verdient auch in organiſatoriſcher Hinſicht
Begchtung, wenn man ihre Vorgeſchichte
kennt. Am Neujahrstage trafen in der
Reichskanzlei Nahrichten über eine neue
Lügenkampagne im Auslande aus Anlaß der
bevorſtehenden Sagarabſtimmung ein. Als
Gegenmaßnahme wurde die ſofortige Zu-
ſammenberufung der geſamten Führerſchaft
von Partei, Staat und Wehrmacht zu dieſer
Kundgebung beſchloſſen. Jnnerhalb von
vierundzwanzig Stunden konnte dieſer Ent-
ſchluß in die Tat umgeſetzt werden. Eine
Leiſtung, die ihresgleichen ſucht! Die Kund-
gebung prägte ganz Berlin ihren Stempel
auf. Man ſah eine Fülle von Uniformen,
man ſah alle Männer, die das neue Deutſch-
land mitgebaut haben. Durch die Wilhelm-
ſtraße und Unter den Linden ſtand vom
frühen Nachmittag ab ein Ehrenſpalier der
SS. für den Führer. Am Abend wohnte
das verſammelte Führerkorps mit Adolf
Hitler einer Feſtvorſtellung von „Tann-
häuſer“ in der Staatsoper bei.

Noch einmal: „Fall Wilke
Angeklagter Dr. Bredow nimmt die Verankworkung auf ſich

Jn der geſtrigen Sitzung des Großen
Rundöfunkprozeſſes äußerte ſich der Haupt-
angeklagte Dr. Bredow zu dem geſtern be-
reits berichteten Fall Witte und erklärte,
daß die Leipziger Angeklagten in dieſen Din-
gen keine Schuld treffe. Sie hätten ſich gegen
die Gehaltsweiterzahlung geſträubt, aber er,
Dr. Bredow, habe entſchieden dieſe Zahlung
gefördert. Die friſtloſe Entlaſſung Wittes
habe er mißbilligt, weil daraus ein zweifel-
hafter Prozeß Witte gegen die Leipziger
Rundfunk- Geſellſchaft entſtehen mußte. Selbſt
wenn der Prozeß mit einer Niederlage
Wittes geendet hätte, wäre der Schaden, der
dadurch dem Rundfunk im allgemeinen zuge-
fügt wurde, weit größer geweſen, als das
Opfer, das mit der Weiterzahlung des Ge-
halts gebracht wurde. Gerade damals, im

Das Ende des ,„Privatdozenten“

Die neue Reichs-Habilitationsordnung.

Der Reichsminiſter für Wiſſenſchaft, Er
pung und Volksbildung hat eine neue, für
as geſamte Reich gültige einheitliche Habi-

litationsordnung erlaſſen, deren weſentliches
Merkmal es iſt, daß ſie den Begriff des freien
Privatdozenten nicht mehr kennt. Statt
deſſen bringt ſie einen neuen akademiſchen
Grad, den Dr. habil. ohne Lehrberechtigung
und eine weitere neue Schicht von Lehramts-
trägern, die nicht beamtet ſind, aber vom
Miniſter ernannt, verſetzt und abgeſetzt wer-

können. Dieſe letzteren heißen „Dozen-
en“.

Ueber die Einzelheiten der neuen Reichs
habilitationsordnnung berichtet die „Frank-
furter Zeitung“:

Der Zweiteilung eines bisher einheitlichen
Jnſtituts entſprechend, zerfällt die Reichs-
habilitationsordnnung in zwei Teile: der

erſte handelt von der Habilitation, der zweite
von der „Dozentur“. „Habilitation“ iſt wie

bisher im weſentlichen ein rein akademiſches
Verfahren. Sie ſetzt den Doktor- oder
Lizentiatengrad voraus und findet früheſtens

im dritten Jahr nach Studienabſchluß ſtatt.
Sie erfolgt ohne Rückſicht auf den Bedarf
an Lehrkräften. Sie erfordert eine Habili-
tationsſchrift (von der wie bisher ausnahms-

weiſe bei beſonderen wiſſenſchaftlichen
Leiſtungen anderer Art dispenſiert werden
kann) und eine wiſſenſchaftliche Ausſprache

vor der Fakultät (colloquium). Die Habili-
tationsſchrift muß binnen Jahresfriſt gedruckt
werden. Zum eolloquium iſt der Rektor zu
laden; ſtimmt er mit der Fakultät überein,
daß „der Bewerber ſich über Fragen ſeines
z befriedigend auszuſprechen vermag“, ſo
erichtet er an die Unterrichtsverwaltung,

und wenn dieſe dem Urteil von Rektor und
Faraltat zuſtimmt, ſo ermächtigt ſie die

akultät, die Habilitation auszuſprechen. Der
Bewerber erhält damit den Grad eines

„habilitierten Doktors. Weiter wird von

Jahre 1928 habe der Rundfunk im Kampf
um ſeine Anerkennung als Kulturfaktor ge-
ſtanden.

Neuer Feldzug des Mahakmas?
Eine Warnung der indiſchen Regierung.
„Daily Herald“ meldet aus Bombay, die

indiſche Regierung habe den Provinzial-
regierungen eine Warnung zukommen laſſen,
die ſich auf den Mahatma Gandhi be-
ziehe. Jn der Warnung werde geſagt, es
lägen Beweiſe vor, daß Gandhi, obwohl er
ſich öffentlich von der Politik losgeſagt habe,
tatſächlich mit Geſchicklichkeit und insgeheim
die Volksmaſſen organiſiere, um einen neuen
„Feldzug des bürgerlichen Widerſtandes“ zu
eröffnen.

dem Bewerber und ſeiner Ehefrau der Nach
weis der ariſchen Abſtammung verlangt.

Vollkommen neuartig iſt die Regelung
des zweiten Abſchnitts, der von der Dozentur
handelt. Dozent kann nur werden, wer
Beamter werden kann, d. h. wer alle die per-
ſönlichen Anforderungen des heutigen
Staates erfüllt. Er muß habilitiert ſein. Die
Bewerber melden ſich beim Reichsminiſter für
Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung,
der ſie über die Landesunterrichtsverwaltung
einer geeigneten Fakultät zuweiſt. Dieſe ver-
anſtaltet zunächſt eine dreiſtündige, auf drei
Tage einer Woche verteilte Lehrprobe, der
der Rektor und Vertreter von Dozenten-
und Studentenſchaft beiwohnen. Der Rektor
berichtet darüber an die Unterrichtsverwal-
tung. Der Bewerber meldet ſich zum Dienſt
im Gemeinſchaftslager und in der Dozenten-
akademie. Ueber ſeine Bewährung daſelbſt
wird von dem Leiter an die Unterrichtsver-
waltung berichtet. Dieſe entſcheidet mit Zu-
ſtimmung des Reichsminiſters über Erteilung
und Verſagung der Lehrbefähigung. Der
Frage, ob ein Bedarf an Nachwuchs für Hoch-
ſchullehrer beſteht, kommt dabei ausſchlag-
gebende Bedeutung zu. Die Lehrbefugnis
gilt für ſämtliche Hochſchulen Deutſchlands.
Ein Wechſel der Hochſchule iſt aber nur mit
Zuſtimmung des Reichsminiſters möglich.
Er kann von dieſem auch gegen den Willen
des Dozenten angeordnet werden. Der
Reichsminiſter kann die Lehrbefugnis jeder-
zeit entziehen oder beſchränken, wenn es im
Univerſitätsintereſſe geboten iſt.

Die neue Habilitationsordnung iſt am
13. Dezember in Kraft getreten. Sie erſetzt
alle älteren Vorſchriften und findet auf alle
ſchwebenden Verfahren Anwendung, jedoch
nicht für Bewerber, die nach den alten Vor-
ſchriften ihre Habilitationsſchrift eingereicht
und Geländeſport und Dozentenakademie ab-
ſolviert haben. Auch für ſie aber und ebenſo
für alle ſchon Habilitierten gilt ſinngemäß die
neue Ordnung. Darin liegt was aus-
drücklich hervorgehoben wird daß alle bis-
her Habilitierten, auch ſoweit ſie nicht mehr

an einer deutſchen Hochſchule lehren, den
Grad des „Dr. babil.“ erhalten.

Die bisherigen Privatdozenten ſind natür-
lich auch „Dr. habil.“. Aber die ſinngemäße
Anwendung der neuen Vorſchriften auf ſie
bedeutet offenbar noch mehr: ſie ſind „Dozen-
ten“ und können alſo mit Zuſtimmung des
Miniſters die Hochſchule wechſeln, ohne daß
die neue Fakultät gefragt zu werden braucht:
ein „Umhabilitieren“ iſt nicht mehr nötig.
Sie können aber auch ohne Willen verſetzt,
ja es kann ihnen, falls das Univerſitäts-
bedürfnis es gebieten ſollte, die venia ent-
zogen oder beſchränkt werden.

Prof. WoikowſkyBiedau f. Der bekannte
Muſikdramatiker Profeſſor Dr. Victor von
Woikowſky-Biedau iſt 68jährig in Berlin ge
ſtorben. Von Woikowſky-Biedau war Mit-
begründer des Deutſchen Opernhauſes und
bis zu ſeinem Tode erſter Vorſitzender des
Theaters der Jugend.

Hans Leibelt Staatsſchauſpieler. HansLeibelt, der in der Silveſterpremiere des Ber
liner Staatstheaters in Shaws „Pygmalion“
als Regiſſeur und Darſteller des Doolittle
einen großen Erfolg hatte, wurde von Mini-
ſterpräſident Göring zum Staatsſchauſpieler
ernannt.

Staatsſchanſpieler Hartmann kommt nach
Berlin. Die Verwaltung des Wiener Burg-
theaters hat den Vertrag mit Paul Hartmann
in beiderſeitigem Einverſtändnis gelöſt. Hart-
mann, der vor einiger Zeit vom Miniſterprä-
ſidenten Göring zum Staatsſchauſpieler er-
nannt worden iſt, geht nach Berlin. Den Ber
liner Bühnen gehörte er ſchon einmal in der
Zeit von 1914 bis 1926 an.

Dom-Motetten in Bremen. Nach dem Vor
bild der berühmten Motetten des Thomaner-
chors in der Thomaskirche zu Leipzig wird der
Bremer Domchor zukünftig im Dom zu Bre-
men regelmäßig kirchenmuſikaliſche Feiern
unter dem Leitwort „Motette im Dom“ veran-
ſtalten. Die Aufführungen, die am Donners-

129“ im Juli ſtarkbereit
Dr. Eckener über ſeine Luftſchiffahrtspläne.

„Evening News“ veröffentlicht eine
Unterredung mit Dr. Hugo Eckener über
die deutſchen Pläne auf dem Gebiete der
Luftſchiffahrt. „Eckener führte danach u. a.
folgendes aus Ende Juli werden mit dem
neuen L. 129 die erſten Serienflüge nach
Nordamerika veranſtaltet werden. Dieſe
Flüge werden die Zuverläſſigkeit des Luft
ſchiffes für den transatlantiſchen Verkehr be

Als Ergebnis dieſer Flüge, ſo hofftweiſen. tDr. Eckener, ſollen Anfang 1936 drei
weitere Luftſchiffe gebaut werden.
Nach deren Fertigſtellung werden fünf für
den transozeaniſchen Fluggaſtverkehr ge-
eignete Luftſchiffe verfügbar ſein, die für drei
verſchiedene Dienſte benutzt werden ſollen:
nordatlantiſcher, ſüdatlantiſcher und hollän
diſch Oſtindiendienſt. Ueber die Beſitz-
verhältniſſe befragt, ſagt Eckener, daß
eine Hauptmuttergeſellſchaft für alle drei
Linien verantwortlich ſein wird. Die ſüd-
atlantiſche Linie wird deutſch ſein, die nord-
atlantiſche amerikaniſch und die Linie nach
Batavia holländiſch.

Die SgarGeiſtlichkeit

entſchieden gegen den Status quo.
Jn der „Saarbrücker Landeszeitung“ wird

eine Erklärung ſämtlicher Dechanten des
Saargebiets veröffentlicht, die ſich entſchieden
gegen die von den Statusquolern ausge
ſprengte Behauptung wendet, daß ein großer
Teil der Geiſtlichen am 13. Jannar für die
Beibehaltung des gegenwärtigen Zuſtandes
im Saargebiet ſtimmen würde. Ferner wird
eine Erklärung der Führerſchaft der katho-
liſchen Saarjugend gegen den Status quo ver-
öffentlicht.

r

Der Saarbevollmächtigte des Reichskanz-
lers Ganleiter Bürckel ſpricht am 11. Ja-
nuar 1935, 20 Uhr, in einer öffentlichen
Kundgebung in der Fruchthalle zu Kaiſer s-
lautern vor den Vertretern der in und
ausländiſchen Preſſe über das Thema „Am
13. Januar den Weg frei zur Verſtändigung“.
Die Rede wird über alle deutſchen Sender

25 Keichsmark

dürfen mitgenommen werden.
Den abſtimmungsberechtigten Perſonen,

die zur Volksabſtimmung in das Saargebiet
reiſen, iſt es geſtattet, einen Geldbetrag bis
zu 25 RM., der ganz oder zum Teil in der
im Saargebiet geltenden franzöſiſchen Wäh-
rung beſtehen kann, mitzurehmen. Die
Deviſenbanken und Wechſelſtuben werden er-
mächtigt, den Abſtimmungsberechtigten deut-
ſches Geld bis zum Betrage von 25 RM. in
franzöſiſche Francs umzuwechſeln. Der Ab-
ſtimmungsberechtigte muß zu dieſem Zweck
der Bank 1. ſeinen Reiſepaß, 2. die Mittei-
lung, daß er in die vorläufigen Liſten ein-
getragen iſt, oder den Abſtimmungsausweis
vorlegen.

Unruhe in Genf
wegen der Schlichtungsanrufe Abeſſiniens.

Die abeſſiniſche Regierung hat geſtern an
den Generalſekretär des Völkerbundes ein
neues Telegramm gerichtet, in dem der Rat
um ſein unmittelbare s Ein-greifen erſucht wird. Jn der „Morning
Poſt“ teilt der Genfer Berichterſtatter mit,
es herrſche am Sitz des Völkerbundes, ſeit
Abeſſinten in dem Streit mit Italien den
Völkerbund angerufen habe, ein allgemeines
Gefühl der Unruhe.

tag ſtattfinden, werden während des ganzen
Jahres, ausgenommen den Himmelfahrtstag
und eine kurze Ferienzeit im Sommer, bei
freiem Eintritt durchgeführt.

Die deutſche Malerin Annot Preisträgerin
einer Ausſtellung in Neuyork. Der Großnichte
Adolf Menzels, Annot, wurde auf einer Aus-
ſtellung in Neuyork der erſte Preis zuerkannt
für ein Gemälde, das Käthe Kruſe mit ihren
Kindern darſtellt.

Die Preisaufgabe des VDJ. zum Schinkel
Feſt 1936. Der Verein Deutſcher Jngenieure
gibt die Preisaufgaben zum Schinkel-Feſt
1936 bekannt. Folgende Wettbewerbe wer-
den ausgeſchrieben. Für den Hochbau: Ent-
wurf zu einem Haus der Arbeit für eine
deutſche Mittelſtadt. Für den Waſſerbau:
Entwurf zur Umſtellung eines Teiles der
Berliner Stadtentwäſſerung. Für den
Eiſenbahnbau: Entwurf zu einem Perſonen-
bahnhof für einen Feſtplatz. Die Arbeiten
ſind bis zum 1. November 1935 in der Ge
ſchäftsſtelle des Vereins abzuliefern.

1935 wieder Reichs-Feſtſpiele in Heidel-
berg. Wie der Präſident der Reichs-Theater-
kammer, Miniſterialrat Laubinger, dem
Heidelberger Oberbürgermeiſter mitgeteilt
hat, werden auch im Sommer 1935 wieder
Reichsfeſtſpiele im Heidelberger Schloßhof
und auf der neuerrichteten Thingſtätte des
Heiligen Berges ſtattfinden.

Waldemar Glaſer als Theaterautor. Der
junge ſchleſiſche Dichter Waldemar Glaſer,
deſſen Bücher „Stahlkreuz an der Ruhr“ und
„Ein Trupp. SA.“ ſchnell bekannt geworden
ſind, hat ein Revolutionsdrama mit dem
Titel „Spitzbuben der Tugend“ geſchrieben,
deſſen Erſcheinen der Theater-Verlag
Langen Müller. Berlin, kürzlich angezeigt
hat. Das Drama iſt inzwiſchen vom Thalia-
Theater Hamburg zur Uraufführung für die
laufende Spielzeit erworben worden. Zwei
andere große Bühnen werden ſich an der Ur
aufführung beteiligen.
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Für den rechten Menſchen iſt Troſt
nicht heilſam, weil er ſchwächt. Pflicht iſt
ſein wahrer Troſt. Feuchtersleben.

Der Kern des Chriſtentums iſt treue
Pflichterfüllung in unſerm Beruf und
ſelbſtloſe Aufopferung für andere.

Friedr. v. Bodenſtedt.

Sieg über ſich ſelbſt
Skizze von Herbert Steinmann.

Hein Wiggers fuhr wieder nach Hamburg
hinein. Die blaue verwaſchene Mütze ſaß ihm
verwegen im Nacken. Die derbe Jacke ſaß prall
auf dem breiten Bruſtkaſten. Hein konnte
ordentlich den Druck der Brieftaſche auf der
linken Seite verſpüren und grinſte vergnügt
über das ganze ſonnenverbrannte Geſicht, in
dem die blauen Augen fröhlich leuchteten Soll-
ten ſie etwa nicht? Und ob!

Wenn man da als Leichtmatroſe auf großer
Fahrt ſechzehn Monate unterwegs nach Süd-
amerika geweſen iſt, und nun mit der vollen
Heuer in der Taſche nach Altona reinfährt, um
endlich mal die Herzallerliebſte wiederzuſehen,
nachdem man ſeiner Pflicht gegenüber dem Vor-
mund und Onkel erfüllt hat na, dann kann
man wohl lachen.
Und Hein lächelte noch mal über das ganze
Geſicht, daß die Leute in der elektriſchen Schnell-
bahn ſich anſtießen und ſagten: „Dat iſt aber 'n
netten jungen Fahrensmann.“

Der Onkel, der alte Kapitän Siemers, war
geradezu ſtolz und glücklich geweſen, wenn er
ſich das auch nicht ſo hatte merken laſſen. Ja,
geknurrt hatte er ſogar hier und da, am meiſten
aber, als Hein ihm das ſpaniſche Meſſer gezeigt
hatte, das er in Rio billig gekauft hatte.

Der Leichtmatroſe fühlte bei dieſer Er-
innerung unwillkürlich nach der Hüfte, Ja, es
war noch da, das blanke, ſpitze, ſcharfe Meſſer
in der Lederſcheide. Wie hatte der Kapitän
Siemers doch zu ihm geſagt:

„Dat is nix vor di, min Jong.“
Und dann hatte er ihm von ſeinem, „Heins“,

Vater erzählt. Der iſt als Steuermann jahre-
lang durch alle Meere gefahren. War aber ein
jähzorniger und wilder Mann. Hat oft zum
Meſſer gegriffen und viel Schaden angerichtet,
ſelber dadurch ſpäter das Patent verloren und
elendig zugrunde gegangen.
„„Tſcha nun, du heſt ſin Blut“, hatte der Alte
dann hinzugeſetzt. Und dann hatte er ſich vor-
gebeugt und ihm ein Mittel geſagt, darüber
mußte Hein noch jetzt lachen.

Wenn es ihm rot vor Augen werden ſollte,
dann müſſe er ganz langſam bis fünfzig zählen.
Und, ob er ſein Wort darauf geben wolle, daß
er das auch immer und unter allen Umſtänden
tun wolle.

Na, und das hatte er ja denn auch feierlich
verſprochen.

Bißchen „keumiſch“, der alte Seebär. Hein
war es noch nie ſo richtig rot vor den Augen
geworden. Bloß damals, als der Steuermann
Peterſen ihm eine gewaltige Ohrfeige geklebt
hatte. Aber das waren ja Lehrjahre geweſen.
Und allerdings in der Schule wenn ihn da
einer beleidigt hatte, da hatte es ihm allerdings
mal geflimmert vor den Augen, aber das war
denn gleich mit den Fäuſten wieder gut gemacht
worden

Ob das der Vormund gemeint hatte? Ach
was, warum über dieſe Dinge grübeln. Er
wollte an was Schönes denken, nämlich an ſein
kleines Mädel, die Lisbeth, die nun ſchon bald
ein und ein halbes Jahr in Altona auf ihn
wartete. So eine ganz junge Liebe war das
geweſen und nun wollten ſie ſich bald ver-
loben, vielleicht heiraten, denn Hein war eine

Ausnahme. Er war keiner von denen, die in
jedem Hafen eine zu ſitzen hatten

Jetzt hielt die Bahn ſchon in Altona auf dem
Hauptbahnhof. Hein ſprang heraus. Er kreuzte
mit wiegendem Gang den Bahnhofsvorplatz,
durchſchritt ein paar Straßen. Rechte Ecke,
linke Ecke.

Da war ſchon das kleine Haus mit dem
roten Dach und den grünen Fenſterläden. Da
blinkte ſchon das Meſſingſchild mit dem Namen
von Lisbeths Mutter, da glänzte der Klopfer,
als warte er nur darauf, von Hein angefaßt
und mit dumpfem freudigen Pochen fallen ge-
laſſen zu werden

J wo, dachte der Leichtmatroſe, durch die
Vordertür kann jeder kommen! Unverhofft
kommt oft. Die ſchmale Gaſſe hier führte zur
Rückſeite des Hauſes, da war ein niedriger
Zaun und die Hintertür ſtand immer offen.
Wenn er da ſo ganz ſtill in die Küche oder in

das Wohnzimmer zu Lisbeth kam, ob das nicht
eine große Freude und Ueberraſchung werden
würde?

Da war er nun und niemand hatte ihn in das
Haus kommen ſehen. Leiſe glitt er über die
Steinfließen des Flures. Die Küchentür ſtand
halb offen. Dann hörte er ihre Stimme und
hielt vor Freude den Atem an.

„Du mußt doch an Onkel und Tante in Kiel
die Verlobungskarten ſchicken, Willi, ſie waren
immer ſo gut zu mir.“

Eine helle Jungmännerſtimme antwortete:
„Richtig, Lisbeth, das hätten wir ja bald

vergeſſen. Freuſt du dich auch darauf Schatz,
daß wir nun bald unſer eigenes Heim haben
werden?“

„Ja, Willi, ich bin ja ſo glücklich.“
„Und der andere?“
„Sprich doch nicht davon, Willi, ich habe es

dir doch alles erzählt. Wir waren jung und

Die lehten deutſchen Spinnſtube
Von Hans Bethge.

Jn vielen Gegenden Deutſchlands und Oeſter-
reichs gehört die Poeſie der Spinnſtuben be-
reits der Vergangenheit an. Es geht mit den
Spinnſtuben wie mit den Volkstrachten: der
verflachende Geiſt des Rationalismus war den
alten Sitten und Bräuchen der ländlichen Be
zirke nicht günſtig. Poeſie und Jdylle erliegen
der Nüchternheit des von gefühlsmäßigen
Regungen nicht beſeelten induſtriellen Fort-
ſchritts.

Aber ganz erloſchen iſt der Zauber der
Spinnſtuben noch nicht. Es gibt Gegenden in
Deutſchland, wo man im Frühling Felder ſich
dehnen ſieht, die in einem wunderbaren, duf-
tigen. Blau erblühen. Es ſind Flachsfel-
der. Man ſieht ſie noch beſonders häufig im
Hannvverſchen, wo der beſte Flachs Deutſch-
lands wächſt, aber auch in Schkeſien, in Heſſen,
in der Oberpfalz, und in all dieſen Flachs-
gegenden gibt es auf den Dörfern auch heute
noch Spinnſtuben, in denen an Winterabenden
die Mädchen den Flachs an den Wocken herab
zu jenen dünnen Fäden ſpinnen, aus denen
ſpäter das Leinen gewebt wird. Das Mädchen,
das mit geſchickten Händen die feinſten Fäden
zu ſpinnen verſteht, iſt ſtolz darauf, denn es
weiß (und die anderen wiſſen es auch), daß es
ſpäter das feinſte Leinen für ihre Ausſtattung
im Kaſten haben wird.

Die jungen Mädchen, die die Schule hinter
ſich und die Ehe noch vor ſich haben, treffen ſich
ein paarmal in der Woche am Abend. Meiſt iſt
es ſo, daß die Spinnſtuben wechſeln, einmal
findet die Zuſammenkunft in dieſem, einmal in
jenem Bauernhauſe ſtatt, einmal bei reichen,
einmal bei armen Leüten, die jungen Mädchen
bringen nicht nur ihre Spinnräder mit, ſon-
dern ſie müſſen auch für gute Laune ſorgen,
denn es wird ja nicht nur geſponnen an dieſen
Abenden, es wird auch geplaudert und geſcherzt,
vor allen Dingen: die jungen Burſchen des
Dorfes ſtellen ſich ein, und das iſt nicht die
geringſte Anziehungskraft, die dieſe Spinn-
abende für die Dorfſchönen haben.

Die abendliche Spinnſtube iſt für die jungen
Leute der eigentliche Gemeinſchaftsabend des
Dorfes. Hier können ſich Witz und wahre
Heiterkeit entfalten, es gibt ſcherzhafte Rede
und Gegenrede, Rätſel werden aufgegeben und
gelöſt, die alten Lieder des Landes werden ge-
pflegt und klingen durch die kleinen Fenſter
hell hinaus über die abendlichen Felder.

Hier in der Spinnſtube lernen ſich die
jungen Leute näher kennen, und manche
Herzen finden ſich fürs Daſein. Jſt am Abend
genug geſponnen, ſo werden die Räder in die

Ecke geſtellt und man vertreibt ſich die Zeit mit
Spielen und Kurzweil. Die Pfänderſpiele
ſtehen natürlich im Vordergrund. Jn den
niederſächſiſchen Gegenden iſt beſonders beliebt
das kleine Spiel „Lütje Funke lebet noch!“
Ein Streichholz, deſſen Flamme erloſchen iſt,
das aber noch glimmt, wird im Kreiſe von
Hand zu Hand weiter gereicht, und derjenige,
in deſſen Hand der Funke endlich erliſcht, muß
ein Pfand geben. Eine beliebte Unterhaltung
iſt auch ein dörfliches Orakelſpiel: jeder der
Anweſenden pflückt ein Blättchen von dem in
Töpfen gezogenen „Wintergrün“ und wirft es
in eine mit Waſſer gefüllte Schüſſel, und die
beiden Menſchen, deren Blättchen ſich auf dem
Waſſer vereinigen und zuſammen weiterſchwim-
men, werden natürlich ein Paar

Mitunter beendet ein Tanz den Spinnabend,
irgendein Burſche ſpielt die Harmonika dazu.
Es gibt noch Gegenden, in denen man an den
Spinnabenden die alten Volkstänze pflegt, und
das iſt gewiß ein Verdienſt, denn dieſe alten,
reizenden Tänze ſind ja leider faſt überall in
den modernen ſtädtiſchen Rhythmen unter-
gegangen.

Die unvermählte Jugend iſt in den Spiun-
ſtuben unter ſich, das iſt die Hauptſache, ſonſt
hätten ſich dieſe Abende kaum ſo lange erhalten
können. Nur zuweilen ſchaut einmal jemand
von den Alten herein, um nachzuſehen, ob alles
ordentlich zugeht: dann heißt es ſtillſitzen, die
Zunge im Zaum halten und brave Geſichter
aufſetzen.

Jn manchen Gegenden wo das Spinnrad
bereits verſchwunden iſt, hat die Jugend die
abendliche Unterhaltung nicht aufgeben wollen
und nun ſtricken die Mädchen, anſtatt zu
ſpinnen. Auch beim Stricken kann man plau-
dern, ſcherzen und ſein Herz verlieren.

Ein Kurioſum ſei noch erwähnt. Es war
ein paar Jahre vor dem Krieg, als plötzlich das
Spinnrad in den gepflegten Salons der
ſtädtiſchen Damen auftauchte. Dieſes Tun ſollte
dem Spinnen im ganzen Lande eine neue An-
regung geben. Es war nicht nur in Deutſch-
land ſo. Man berichtete damals, die Prinzeſſin
von Wales ſei nicht nur an ihrem Spinnrad
tätig, ſondern ſie webe auch aus dem ſelbſt
gefertigten Garn die Strümpfe für ihren
Gatten. Man darf wohl ſagen, das müſſen ſehr
merkwürdige Strümpfe geweſen ſein.

Die eigentliche Zeit der Spinnſtuben iſt
längſt vorüber. Sie halten ſich nur hier und
da, aber ſie blühen nicht mehr. Noch ein paat
Generationen ſpäter, und ſie werden leider nut
noch eine Legende ſein.

Was geſchah am 4. Januar?
Vor 20 Jahren (1915): Der deutſche Schlachten

maler Anton v. Werner geſtorben.
Vor 150 Jahren (1785): Jacob Grimm, der Be-

gründer der Germaniſtik in Hanau (Heſſen)
geboren.

J

dumm beide. Er iſt nun ſchon ſo lange fort,
wer weiß, vielleicht hat er ſchon längſt eine an
dere. Jch habe ihm ja auch geſchrieben, daß ich
dich kennengelernt habe und überhaupt, wir
waren ja nicht einmal richtig verlobt.“

Hein Wiggers tat unbewußt einen Schritt
vor. Jetzt konnte er das Paar ſehen. Sie ſahen
ihn nicht. Sie ſtanden ganz dicht und an Lis-
beths linkem Ringfinger ſchimmerte ein ſchma-
ler, goldener Reif.

Vor Heins Augen begann es zu flimmern.
Rote Punkte und Funken tanzten ſie wur-
den immer größer, wuchſen an zu einem pur-
purnen, wogenden Meer.

Die Hand des Leichtmatroſen faßte nach der
Hüfte, umſpannte den Griff des ſpaniſchen
Meſſers. Jetzt ſtraffte ſich ſeine Geſtalt. Er
ſchien nicht mehr er ſelber zu ſein.

Aber in dieſem Augenblick war es ihm, als
käme eine Stimme aus weiter Ferne:

„Hein, dien Wort.“
An Treue gewöhnt, mechaniſch faſt, wie auf

den Befehl des Unſichtbaren begann er lautlos
zu zählen:
„Een twee öreeUnd er zählte, zählte mit verbiſſener Wut.

Und während er zählte, kreiſten die Gedanken.
Hat recht, das Mädchen, war eine Jugend-
dummheit ſie hat nach Rio geſchrieben, ich
habe den Brief nicht bekommen. Was ſollſt du
ihr Glück ſtören? Es iſt nun einmal aus, ich
bin jung und die Meere ſind weit.

Die rote Flut ſchwand und ſchwand.
Und als er das Wort „fofftig“ zählte, da ſtieß

der Leichtmatroſe Hein Wiggers ſacht das ſpa-
niſche Meſſer in die Scheide zurück und ging
leiſe aus dem Hauſe, unbemerkt von den bei-
den Glücklichen. Und er lachte wieder und fuhr
mit dem nächſten Dampfer in die Süd-
ſee. Denn die Meere ſind weit.

Das Haar
der Joſefine

Joſefine hatte blaue Augen und wunder-
ſchönes kaſtanienbraunes Haar. Der Unter-
ſchied der Haar- und Augenfarbe war beſon-
ders wirkungsvoll, und da ſie auch ſonſt nicht
übel war, hatte ſie viele Freunde, die ihr alle
wohlgeſinnt waren.

Jhre eifrigſten Anhänger aber waren zwei
Freunde, der Dichter Friedrich und der Direk-
tor Paul.

Und mit dieſen beiden wurde es ernſthaft,
nur wußte Joſephine nicht, wem von beiden
ſie die Hand zum Ehebunde reichen ſollte.

„Jhr Haar,“ ſagte der Dichter Friedrich, „iſt
wundervoll. Seidig und erhaben deckt es Sie
wie ein Mantel. So muß auch Jhre Seele ſein,
einfach, fleckenlos und glänzend. Jch könnte
von Jhrem Haar ſingen, Joſefine und es
würde ein Lied ſein, auf das die Menge hört
und das es verſteht. Denn man braucht der
Menge nur kunſtlos die einfache Schönheit
zeigen, und ſie wird ſie immer verſtehen.“

„Sie ſind lieb,“ ſagte Joſefine.
„Und Sie ſind ſo ſchön!“
Der Dichter ſah ſie lange an. Aber dann

wagte er nicht, ſie zu küſſen, und das nahm ſie
ihm ein wenig übel, denn, ſo dachte ſie, ein
Dichter iſt auch ein Mann, und drum muß er
männlich ſein, denn keine Frau lebt nur in
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Das Problem:
Aufgabe der Frau iſt es, Förderin des Man-

nes zu ſein. Das Geſetz im Mann iſt Kampf
und Unruhe, das Geſetz im Weib Ruhe und
Ausgleich.

Perſonen:
Henning de Vries, Jnhaber

Werke, Flugzeugbau.
Chriſta de Vries, ſeine Frau.
Dr. Eike Balk, Chefpilot, Freund

de Vries'.
Heddy Heinen, Verlobte Eike Balks.
Ettering, eine dunkle Exiſtenz.
Balanoff, ein baßbegabter Ruſſe.
Hönig, Werkmeiſter.
Frau von Gleſſen, eine Turnierreiterin.
Neufeld, ein Generaldirektor.
Und andere.

Ort: Eine Großſtadt. Das We.Lzelände.
Zeit: Gegenwart.
Geſteigerte, ſpannende Handlung. Poſitive

Betonung dem Leben gegenüber. Hoffnungs-
froher Ausklang.

der de-Vries-

Henning

I.

Henning de Vries träumt. Er hält die Augen
halbgeſchloſſen und blinzelt in die beiden Son-
nenſpeere, die auf die Platte des Schreibtiſches
ſtechen. Der Kopf, auf dem das Haar wirr nach
allen Richtungen ſtrebt, iſt faſt auf die Bruſt
geſunken; der rechte Arm hängt ſchlaff über die

Holzlehne des Stuhls; kaum ein Muskel rührt
ſich an der zuſammengeſunkenen Geſtalt.

Henning de Vries träumt. Doch es iſt kein
Wachträumen der üblichen Art, kein Hindäm-
mern ermatteter Sinne in die aufbrechende
Schönheit eines Frühlingsmorgens es iſt
nichts anderes als der Zuſtand der Bereitſchaft,
in dem ſich der ſchöpferiſche Menſch befindet,
ehe er aufſpringt, gerüttelt an allen Nerven,
gepackt von der befreienden Jdee.

Jetzt ſchließt er die Augen, und ſogleich iſt
ein Hämmern in ſeinen Ohren. Er hört die
knatternden Exploſionen eines Flugzeug-
motors. Und indeſſen ſein Atem ſich beſchleu-
nigt, ſieht er deutlich: wie die gewaltigſte Hor-
niſſe jagt ein Flugzeug durch die Luft ſchat-
tenhaft wie ein Geſpenſt tauchte es auf und
verſchwindet in unvorſtellbarer Geſchwindigkeit.

Mit einem kleinen, verlegenen Lächeln ſchlägt
Henning de Vries die Augen auf. Er fährt
mit der flachen Hand mehrmals über die Stirn,
geſpreizte Finger gleiten ordnend durch das
Haar, dann ſteht er mit entſchloſſenem Ruck
auf, um die dunklen Vorhänge des Fenſters
zurückzuziehen.

Hell flutet die Sonne in den weiten Raum,
in dem Henning des Vries ſteht und nun die
Arme wie beſchwörend zur Decke hebt. Er hat
zur Wirklichkeit zurückgefunden. Er fühlt, wie
ungewaſchen und ungekämmt er iſt. Von unten,
aus der Halle des Hauſes, dringen die Ge-
räuſche des Morgens herauf: Türen klappen
leiſe, Schritte der Mädchen, die behutſam die
Treppe hinabeilen, und ein ungeduldiges

Knurren, das aus der Kehle des Hundes Rolf
dringt.

Henning de Vries reckt und dehnt ſich, hält
verſonnen inne und zündet ſich ſchnell eine
Zigarette an, um einen drohenden Rückfall in
den Traum zu verhindern. Er geht an den
langen, niedrigen Bücherreihen entlang, wen-
det den Kopf und betrachtet lange ſein licht-
erfülltes Arbeitszimmer.

Dieſer Raum iſt zum Wandern geeignet. Er
beſitzt eine große, teppichbedeckte Fläche, auf der
man hin und her laufen kann, wenn das Rä-
derwerk der Gedanken nicht ineinander faſſen
will oder auf der man, lang auf dem Bauch
liegend, mit Rolf kämpft, ſolange, bis das Ge
bell des Hundes und die Kampfrufe des Haus-
herrn Chriſta de Vries aus den unteren Räu-
men zu lauten Proteſtkundgebungen herauf-
locken. Doch oft geſchieht es dann, daß Chriſta
beim Anblick des erbitterten Kampfs ſich in
das wilde Getümmel ſtürzt, um Henning gegen
die wütenden Spielangriffe Rolfs zu ver-
teidigen.

Henning de Vries lächelt. Tief atmet er den
Rauch der Zigarette ein, und ein kleines, plötz-
kich aufſteigendes Schwindelgefühl veranlaßt
ihn, ſchnell die Zigarette auszudrücken. Dann
hebt er den Kopf und lauſcht. Draußen auf
dem Gang klappte eine Tür. Leichte Schritte
kommen jetzt heran. Die Klinke der Tür be-
wegt ſich. Und das erſte, das Hennina ſieht, iſt
eine Flut noch ungebändigter blonder Haare,
in die die Sonnenſtrahlen hineinſchießen. Dann
erſcheint mit einem ſpitzbübiſchen Ausdruck
das Geſicht Chriſtas. Gutausgeſchlafen, mit
federndem Schritt kommt ſie auf ihn zu und
ſchlingt ihre Arme um ſeinen Hals. Die Aer-
mel des großgeblümten Morgenrocks fallen
zurück, und Henning ſpürt beglückt die leichte
Kühle der Haut an ſeinem Kopf.

„Du haſt ja ſchon geraucht, Henning!“ ſagt
ſie mit leichtem Vorwurf.

Er zieht ein bekümmertes Geſicht, als wolle
er damit andeuten, daß es ihm leider noch
immer nicht gelungen ſei, die Leidenſchaft zu

überwinden. Und ſchnell küßt er die ſchon zu
rückgewichene Chriſta auf die Stirn. Auf dieſe
glatte, klare Stirn, unter der große, graublaue
Augen ſtehen.

„Jch habe gearbeitet, Chriſta“, ſagt er mit
einer Stimme, in der Töne der Verteidigung
ſchwingen, „oder vielmehr ich habe verſucht,
zu arbeiten. Stelle dir vor, ich erwache mit
einem völlig neuen Gedanken ich wußte, wie
der Motor zu konſtruieren ſei. Raſch ziehe ich
den Mantel an und ſtürze hierher zum Schreib-
tiſch Nichts! Aus! Kein Gedanke mehr.
Du kannſt dir ja denken, daß ich wütend war

und natürlich mußte ich dann eine Zigarette
rauchen.“

Sie lacht ſilbern hell auf, umfaßt ſeinen Kopf
und greift dann ſo feſt in ſein Haar, daß er
leicht aufſchreit. Er reißt ſie an ſich, preßt ihre
Bruſt ſo ſtark, daß ihr Atem ſchneller geht, und
dann küßt er ſie auf die geöffneten Lippen.
Chriſta ſchließt die Augen in Beglückung, lauſcht
den Worten, die er ihr zuflüſtert. Henning
ſieht auf ihr Haar, in dem es wie Funken
kniſtert. Er ſtreicht darüber hin, glaubt den
ſeidenweichen Glanz in den Fingern zu ſpüren
und verſtummt. Er hält die ſchnellatmende
Chriſta in ſeinem rechten Arm, ſchaut wie ge-
bannt auf ihr Haar und fühlt einen dumpfen
Druck im Gehirn.

Jn dieſem Augenblick kracht die Jdee in ihn
hinein.

Sie kommt wie ein Geſchoß, berſtend und
ſplitternd. Es klirrt in Hennings Kopf. Un-
bewußt ſtößt er Chriſta von ſich, ſtürzt mit
einem einzigen langen Schritt zum Schreib-
tiſch, ſein Mund hat ſich zuſammengepreßt, ſo,
als müſſe er verhüten, daß die Jdee von neuem
entfliehe, ergreift den Bleiſtift und beginnt,
in fieberhafter Haſt zu zeichnen. Was um ihn
herum iſt, Chriſta, das Zimmer, die Welt,
exiſtiert nicht mehr. Nur er iſt da und ſeine
Jdee. Mit einer Klarheit, die nichts trübt,
weiß er, wie der Motor zu konſtruieren iſt.

Ein Jahr der Bereitſchaft, ein Jahr des
Träumens und erfolgloſer Bemühungen liegt
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Träumen. Als aber der Dichter immer weiter
nur von ihrem Haar ſprach und auch ihren
Arm nicht feſter an ſich drückte, da dachte ſie,
daß er ebenſo gut von dem Haar einer frem-
den Frau ſprechen könne, denn ſicher gab es
viele Frauen, die ebenſo ſchönes Haar hatten,
aber es gab eben nur eine Joſefine, und das
war ſie.

So ſagte ſie denn ſchließlich dem Dichter
freundlich Lebewohl.

Anderen Tages aber traf ſie ſich mit dem Di-
rektor, dem Freund öes Dichters. Auch er be-
gann von ihrem Haar zu ſprechen.

„Jhr Haar iſt ſicher ſehr ſchön, aber ich liebe
mehr rotes Haar. Sie wiſſen, daß man Haare
vhne Schwierigkeit färben kann. Tizianrot
müßte Jhnen gut ſtehen.“

Joſefine hielt das für eine Anmaßung und
antwortete nicht darauf.

„Rotes Haar,“ fuhr der Direktor fort,
„müßte meine Frau haben. Jch wollte ſie auf
Händen tragen.“

Als ſie auseinandergingen, war es Joſefine
eigenartig zu Mute. Es war ihr, als hätte ſie
den Dichter und den Direktor verloren. Als
ſie nach Hauſe kam, ſtand Heinz Rauſche in der
Tür, der Jugendfreund. Er lachte über das
ganze Geſicht, als er ſie ſah.

„Schon nach Hauſe? Fine?“
„Ja, es iſt Zeit für junge Mädchen. Und was

machſt du noch ſo ſpät?“
„Nichts. Oder doch. Jch lebte von der Hoff

nung, dir zu begegnen. Du biſt hübſch gewor-
den, Fine. Wollen wir noch ein Stückchen
gehen?“

Ehe ſie antworten konnte, hatte er ſie ſchon
beim Arm genommen und ſchritt wacker aus.
Der Boden dröhnte unter ſeinem Tritt, und er
hielt ihren Arm ſo feſt, daß er ihr faſt wehe tat.

„Eine feine Stellung habe ich. Kleines Gehalt
noch, aber es wird von Monat zu Monat beſſer.
Bißchen viel Arbeit und immer allein. Da habe
ich mir gedacht

Sie unterbrach ihn und nahm den Hut ab.
„Was iſt denn los
„Siehſt du nichts
Gerade ſtanden ſie unter einer Laterne.
„Nee, was haſt du denn?“
„Muß deine Fran rotes Haar haben?“
„Blödſinn. Aber wenn ich ſie lieben würde,

könnte ſie auch rotes Haar haben. Wie kommſt
du auf die Jdee?“

„Und ſonſt fällt dir nichts auf?“
„Nein.“
„Könnteſt öu

machen
„Jch kann überhaupt keine Gedichte machen.

Aber wie kommſt du darauf?“
Sie antwortete ihm nicht. Und er ſprach wei-

ter von der Zukunft
Dabei drückte er ſie einmal ganz leiſe an ſich,

und endlich küßte er ſie. An dieſem Abend dachte
er nicht weiter an ihr Haar, er dachte nur an
ſeine Liebe und die ſieht nicht auf Einzelheiten

Einige Tage ſpäter brachte der Dichter ein
Gedicht. „Joſefines Haar“ hieß es, und ſie
konnte daraus nicht klug werden. Der Direktor
aber, der ſie zufällig am Abend traf. freute ſich.

„Sie haben ſich Jhr Haar nicht färben laſſen,
nun das hatte ich erwartet. Eine Frau muß
Charakter haben, und in dieſem Zuſammen-
hange wollte ich Sie prüfen. Wann darf ich
zu Jhren Eltern kommen?“

Joſefine aber lachte.
„„Ein Mann, der eine Frau auf das Glatteis

führen will, iſt für mich nicht geeignet. Denken
Sie einmal nach, was geſchehen wäre, wenn ich
Sie wirklich geliebt hätte. Dann hätte ich mir
die Haare ſärben laſſen. und wäre unalücklich.“

Damit ließ ſie ihn ſtehen.
An dem Tage, als ſie ſich offiziell mit Heinz

Rauſche verlobte, machte der Dichter ein
elegiſches Gedicht, das hieß „Verlorene Liebe“.
Der Direktor aber ertränkte ſeinen Kummer in
einer Flaſche Burgunder und meinte bei ſich
daß alle Frauen falſch wären.

Heinz Rauſche aber war reſtlos alücgchieh.
I. A.

ein Gedicht über mein Haar

hinter ihm. Der große Augenblick iſt gekom-
men, heute, gerade als er Chriſtas Haar be-
trachtete, dieſes ſeidenweiche, kniſternde Haar.
Er wird den Flugzeugmotor bauen, mit dem
Geſchwindigkeiten zu erreichen ſein werden,
von denen die Menſchheit nichts ahnt. So wird
das Material beſchaffen ſein, daß es dem Sturm
des Fluges widerſteht.

Er zeichnet, rechnet, und Staffeln von Zah-
len erſcheinen auf dem Papier. Die Gewalt
des Gedankens, der Rauſch der Arbeit haben
ihn ergriffen

Chriſta ordnet mit leichten Griffen ihr Haar.
Jn die glatte Stirn hat ſich ſenkrecht eine Falte
gegraben. Ein bitterer Zug liegt um den
vollen Mund.

Als Henning ſie zurückgeſtoßen hatte, war ſie
nahe daran geweſen, zu ihm hinzuſtürzen und
ihn zu halten Doch dann, als er bereits am
Schreibtiſch ſaß, geriet ſie in Verwirrung. Sie
überlegte, was denn eigentlich geſchehen war.
Sie wußte nur, daß er ſie zurückgeſtoßen hatte
in einem Augenblick ſeligſter Entrückung.

Sie verſteht nicht. daß ihre Gegenwart jetzt
keine Bedeutung mehr für ihn hat. Sie weiß
nicht, daß ihr Haar ihm den Gedanken einge-
geben, daß ſie alſo Anteil hat an der Jdee, die
ihn packte. Sie will nicht verſtehen, daß eine
einzige Sekunde entſcheidend iſt harüber, ob die
Jdee Geſtalt gewinnt oder nicht.

Mit kleinen Schritten tritt *e zu ihm hin an
den Schreibtiſch. Jhre Hand gleitet über ſeinen
Kopf. Doch da hebt er abwehrend die Hand und
runzelt unwillig die Stirn, knurrt etwas vor
ſich hin, genau ſo wie Rolf knurrt, wenn er im
Schlaf liegt und nicht geſtört ſein will.

Chriſta wendet ſich ab. Sie iſt nicht mehr
verwirrt. Sie weiß, daß ihre Anweſenheit
Henning läſtig fällt. Er will ſie nicht um ſich
haben. Er gebraucht ſie nicht mehr. Der Zorn
ſteigt in ihr auf. Eine, zwei Sekunden ſteht ſie
noch unſchlüſſig, dann verläßt ſie das Zimmer
und ſchlägt laut die Tür hinter ſich zu

Henning de Vries weiß nicht, daß ſeine Frau
ſoeben den Raum verlaſſen hat. Den Lärm, l ins Zimmer flutet, er ſieht, daß die W
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Eine Dacht im Teuchtturm von Schantung
Das „Goldene Buch“, ein Denbmal deutſchen Heldentums

Das ein alter Teuchtturmwärter zu erzählen weiß
Auf der ſteilen, felſigen Küſte Süd-Schan-

tungs, die ſeit Jahrhunderten unzähligen
Schiffen zum Verhängnis geworden iſt, erhebt
ſich ein hoher ſchlanker Leuchtturm. Weiß und
rot ſind ſeine Mauern geſtrichen, um auch am
Tage für die Schiffe, die das Gelbe Meer
durchpflügen, als Warnung dienen zu können.
Jn der Nacht aber leuchtet ſein Wechſellicht
drohend: Kommt hier nicht näher, der Tod iſt
euch gewiß.

Der öden, felſigen Küſte ſind im weiten Um-
treis viele kleine Inſeln und Klippen vor-
gelagert. Bei ruhiger See zeichnen ihre Kup-
pen ſich deutlich vom Waſſer ab; aber wenn
die Stürme brauſen und die Wellen ſich hoch
auftürmen, taucht das ganze Klippengebiet in
einem Wirbel weißſchäumender Giſcht unter.

Sturmvögel heben und ſenken ſich, es iſt, als
wenn ſie die ewige Pflicht triebe, von der
Turmſpitze bis zu den wogenden Wellen unten
einen Kreis zu ſchließen. Sie ſind der Leucht-
turmwärter einzige Gäſte, denn Menſchenſchritt
verliert ſich ſelten hierher.
Und doch war es einmal vor Jahren, als der
Leuchtturmwärter von Süd- Schantung Beſuch
erhielt. Beſuch von deutſchen Gäſten, die den
zwei Wärtern im Turm immer beſonders ge-
nehm waren. Ein munteres Feuer brannte
in dem alten Ofen, und die zwei Männer ſaßen
an dem Tiſch davor, unterhielten ſich und
ſtießen mit den Groggläſern an

Die Gäſte traten ein in den wohlig erwärm-

ten Raum. Man machte ihnen gern Platz,
denn ſie brachten allerlei gute Dinge mit, die
es an der chineſiſchen Küſte nicht allzu oft gibt.
Es war ein ſtiller Abend, die im Mondlicht
blitzende See draußen hob und ſenkte ſich unter
den Stößen der Dünung. Und doch ging ein
Brauſen wie Orgelton um den Turm, ver-
ſtärkte ſich zuweilen, wurde lauter und lauter,
n plötzlich in ein ſanftes Flüſtern zu ver-
inken.

„Nein, nicht immer iſt es ſo,“ ſagte der
Aelteſte der Wärter „die Menſchen glauben,
es iſt langweilig hier oben, wir hören ſelten
ein vernünftiges Wort. Wir hören ſchon, aber
wir hören andere Stimmen ſprechen, die aus
der Erinnerung rufen. Es ſind die Stimmen,
es iſt der Geſang der Leute, die draußen im
Sturm ihr Leben ließen.“

Er ſchwieg eine Weile und fuhr dann fort:
„Jch weiß, Sie denken jetzt an die Männer der
„Jltis“, die am 23. Juli 1896 mit dem Flag-
genlied auf den Lippen hier draußen ihren
Tod fanden. Wir ſind erſt viel ſpäter hierher
gekommen; aber wir wiſſen, daß die, die nach
den Jltismännern das gleiche Schickſal fanden,
oft noch tagelang gelebt haben, bevor ſie die
Wellen in die Tiefe zogen. Die ganze Geſchichte
der Schiffahrt hier iſt erfüllt von ſolchen Kata-
ſtrophen“.

„Der Taifun iſt die ewig drohende Gefahr.
Die Chineſen ſagen, daß ſich ſein Nahen ſchon
einige Tage vorher durch ein leichtes Grollen

WMußten Sie das ſchon?
Philippe Lebon, der Erfinder der Gasbeleuch-

tung, vermochte die Menſchen nicht davon zu
überzeugen, daß eine Lampe ohne Docht bren-
nen könne. Erſt vierzehn Jahre nach ſeinem
Tode wurde die Gasbeleuchtung in Paris ein-
geführt.

v

Jn Griechenland wurde zur Zeit der höchſten
Kunſtblüte der bildende Künſtler unter die
Handwerker gezählt, und Plutarch tat den Aus-
ſpruch: „Wir ſchätzen ein Werk, aber wir ver-
achten ſeinen Schöpfer“. Die Perſon des
Schöpfers eines Kunſtwerkes wurde ſelbſt noch
im frühen Mittelalter als unerheblich betrach-
tet; viel wichtiger war die Perſon desjenigen,
der das Kunſtwerk bezahlte. Beweis iſt, daß ſich
die Namen und oft auch die Bilder der Stif-
ter auf zahlreichen Gemälden und Bildwerken
erhalten haben.
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Außer in Rom ſtanden in keiner Stadt Jta-
liens im Altertum Soldaten.

Schon im Altertum gab es ſo etwas wie
Güter- und Perſonenaufzüge. Man hat am
Forum Romanum Niſchen gefunden, die dazu
dienten, Aufzüge anzubringen, mittel derer
ſchwere Laſten, Gladiatoren und wilde Tiere
aus den unterirdiſchen Gängen an die Ober-
fläche befördert wurden. Ein großes Hebewerk
war angelegt, um die zwölf Aufzüge in Be-
wegung zu ſetzen, deren jeder gleichzeitig fünf
bis ſechs Menſchen befördern konnte. In der
Kaiſerzeit wurden dieſe Aufzüge aber nicht
mehr benutzt und erſt anderthalb Jahrtauſende
ſpäter wurde wieder ein Aufzug angelegt. Doch
erſt ſeit wenigen Jahrzehnten hat er dann all-
gemeine Verbreitung gefunden.

Daß das bei uns ſeit etwas mehr als einem
halben Jahrhundert aufgekommene Tiſchrücken,
durch das ſich manche Leute mit der „Geiſter-
welt“ in Verbindung zu ſetzen verſuchen, eigent-

den die Tür verurſachte, hat er nicht gehört.
Er hört überhaupt nichts, was im Hauſe und
auf der Straße vorgeht. Er arbeitet. Die Zeit
vergeht. Kolonnen von Zahlen entſtehen auf
dem Papier. Striche und Linien vereinigen
ſich zu einem ſonderbaren Gebilde. Zuweilen
ſteht er auf, wandert hin und her und ſpricht.
Er ſpricht mit ſich ſelber. Dann ſitzt er wieder
am Schreibtiſch und zeichnet von neuem. Alle
Friſche des Morgens iſt aus ſeinem Geſicht ent-
ſchwunden. Es iſt geſpannt, unter der Haut
ſpielen die Muskeln, und eine fahle Bläſſe
überzieht Stirn und Wangen.

Nach zwei Stunden iſt die erſte Arbeit getan.
Henning legt den Bleiſtift aus der Hand und
ſtreicht ſich mit müder Gebärde über das Ge-
ſicht. Noch immer beherrſchen die Gedanken
ihn, noch immer ſtürmen ſie von neuem heran,
aber ihre Angriffe ſind matt geworden. Noch
immer ſind die Augen nach innen gerichtet, noch
immer ſehen ſie nicht, daß die Sonne ins Zim-
mer ſcheint und daß draußen der Frühling auf-
bricht. Henning de Vries weiß nichts von der
Wirklichkeit.

Was er dann tut, geſchieht mechaniſch, ohne
jede Ueberlegung, faſt wie im Traum. Er geht
ins Badezimmer, ſteckt den Kopf unter die
Brauſe, verrichtet alle täglichen Bewegungen
des Ankleidens, ohne ſich der Handlungen be-
wußt zu werden. Unabläſſig arbeitet das Ge-
hirn an der Geſtaltung des neuen Motors, aber
es iſt kein konzentriertes Denken, mehr ein
Taſten, ein Lauern, wieder ein Zuſtand der
Sprungbereitſchaft.

Als Henning de Vries, aus dem Flur kom-
mend, ſein Arbeitszimmer betritt, und am
Schreibtiſch ſtehend auf ſeine Zeichnung nieder-
ſtarrt, fühlt er einen Gegenſtand in der Hand,
der ihm fremd vorkommt. Betroffen ſchaut er
auf dieſen Gegenſtand und bemerkt, daß er
nichts weiter iſt als ein Kamm.

Da lacht er befreit auf, ſchleudert den Kamm
weit ins Zimmer, ganz gleich, wohin er fällt,
und lacht wieder. Und nun ergreift ihn die
Schöpſerfrende. Er ſieht jetzt die Sonne, die

elt ſchön

lich aus dem Altertum ſtammt, dürfte wenig
bekannt ſein. Schon die Griechen und Römer
ſetzten zur Erforſchung der Zukunft geweihte
Dreifüße in Bewegung. Dem heiligen Augu-
ſtinus war auch ſchon das Gedankenleſen be-
kannt.

Ein zum Tode verurteilter Verbrecher konnte
in früherer Zeit an den Richter die Bitte rich-
ten, dem Scharfrichter zu verbieten, vor und
nach der Hinrichtung den Körper des Verur-
teilten zu berühren, damit die Schande der Fa-
milie nicht noch mehr vergrößert werde.
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Nach altdeutſchem Recht umzog ein Seiden-
faden die Gerichtsſtätte und bildete eine un-
überſchreitbarere Schranke als Zäune und
Mauern. Bisweilen wurden auch einzelne Ge-
fangene durch Seidenfaden gebannt. So wurde
in Baſel im 13. Jahrhundert einmal ein Mann
in den roten St Ulrichsturm eingeſperrt, in
dem vor den Eingang des Gefängniſſes ein
mit Wachs angeſiegelter Seidenfaden geſpannt
wurde.

Staſikrates, ein Schüler des Lyſippos, wollte
den felſigen Athosberg in eine Koloſſalbildſäule
Alexanders des Großen verwandeln. Dieſe
größte aller Statuen ſollte in der linken Hand
eine Stadt halten, die groß genug war, 10 000
Einwohner zu faſſen, und in der rechten eine
Urne, aus der ſich ein Strom ins Meer ergöſſe.

e

Haſchiſch, ein Betäubungsgift, wird aus
indiſchem Hanf zur Zeit der Blüte bereitet und
im ſüdlichen Orient meiſt als trockener Extrakt,
in runde Stückchen gepreßt, verkauft.

ne

Erſt zur Zeit der Kreuzzüge wurde in
Deutſchland der Geldverkehr, ſtatt des
bis dahin üblichen Naturalienverkehrs (Tauſch-
handel) eingeführt.

und Wirbeln ankündet, Wir haben es auch von
Zeit zu Zeit gehört, aber wir möchten nicht
darauf ſchwören, daß es immer ſo iſt. Ein
ſicheres Zeichen iſt, wenn ſich die Wolken wie
in Glut dicht zuſammenbrauen, wenn der
Donner rollt und wenn ein Regenbogen den
anderen ablöſt. Die See brodelt zuerſt und
gibt ein bellendes Geräuſch, Felsblöcke löſen
ſich, ſtürzen ins Meer und Seegras erſcheint
auf der Oberfläche. So beginnt es gewöhn-
lich, Die wenigen Bäume, die wir hier haben,
neigen ſich nach Süden die Häuſer ſtürzen zu
ſammen, alles, was an Schiffen und Booten
auf dem Waſſer iſt, wird ans Land geſchleudert.
Die See ſteigt meterhoch, faſt bis zum Fuß
unſeres Turmes. Gnade Gott, wer dieſem
Wirbelwind ausgeliefert iſt. Genau ſo muß es
auch geweſen ſein, als damals, vor 38 Jahren,
das deutſche Kanonenboot „Jltis“ unterging.“

Und der alte Wärter ſteht auf, ſteigt ein paar
Stufen hinab, und kehrt nach kurzer Zeit mit
einem großen Buch wieder. Es iſt das „Gol-
dene Buch“ des Leuchtturms von Schantung.
Jn dieſen Blättern haben ſich alle eingetragen,
Die einſt dieſe Stätte beſuchten, um auf dem
„Jltis“- Friedhof eine ſtille Runde zu machen.
Das Buch wurde bald nach der Kataſtrophe
angelegt. Auf ſeiner erſten Seite befinden ſich
die eigenhändigen Unterſchriften der 11 Ueber-
lebenden des „Jltis“ Es handelt ſich um elf
Mann, die 24 Stunden lang in den Trümmern
des geſtrandeten Schiffes ausgehalten hatten
und die ſich ſchließlich verzweifelt in die Bran
dung ſtürzten. Sie wurden gerettet und der
Leuchtturmwärter ließ ihnen die erſte Hilfe in
ſeinem Turm angedeihen, Er pflegte ſie, tele
graphierte nach Hilfe, bis ein Kreuzer des oſt
aſiatiſchen Geſchwaders ſie abholte und in
Sicherheit brachte.

Das Buch iſt ein Denkmal deutſchen Helden-
tums. Viele Namen, die mit der Geſchichte
der deutſchen Marine untrennbar verknüpft
ſind, ſtehen darin. Da iſt die Unterſchrift des
Großadmirals von Tirpitz, dann folgen viele
berühmte Namen, Führer und Offiziere der
Schiffe, die vor dem Kriege dieſe Stätte be
ſucht haben: Graf Spee, Admiral Zenker, Prinz
Heinrich von Preußen, Prinz Adalbert, der
Gouverneur von Tſingtau und viele andere.
Auch aus der Nachkriegszeit, als deutſche Kreu-
zer zum erſtenmal wieder dieſe Meere be-
fuhren, findet man viele Namen.

Das Geſpräch geht noch lange hin und her.
Es gibt hier viel zu erzählen, und alles dreht
ſich um Not, Tod und Gefahren. Niemand
kennt die Zahl der Toten, die hier alljährlich
angeſchwemmt werden. Die meiſten ſind nicht
bekannt und finden ihr ſtilles Grab, nicht fern
von der Küſte.

Bevor die Mitternachtsſtunde herannahte,
forderten die Wärter auf, einmal in der Nacht
den kleinen Friedhof zu beſuchen, der die
Reſte jener Männer birgt, die beim „Jltis“-
Untergang den Tod fanden. Der Mond leuch-
tet über einem kleinen Platz mit wenigen Grä-
bern; denn von den Ertrunkenen konnte nur
ein ganz kleiner Teil geborgen werden. Jn
der Mitte erhebt ſich ein hohes Ehrenmal, das
die Namen der Helden enthält. Darunter ſteht
als Widmung: „Jhren gebliebenen Kameraden
die Schiffe der oſtaſiatiſchen Station „Kaiſer“,
„Jrene“, „Prinzeß Wilhelm“ „Arcona“, „Cor-
moran“ 1896.“ Ein friſcher Lorbeerkranz legt
Kunde ab von den Kreuzerbeſuchen

Oben im Turm ſind inzwiſchen die Gläſer
neu gefüllt. Man ſtößt an, und dann erklingt
das alte Lied: „Stolz weht die Flagge“.

Sur HGeneſung
Dem römiſchen Redner hab' ich die Heilige

zugeſellt,
Das Ganze geſchüttelt nun hat es mir der

Arzt geſtellt.

Auflöſung des Nätſels aus voriger Nummer:
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iſt, und indeſſen er mit klaren Augen ſeine
Zeichnung erblickt, ſteigen in ſein Anttkitz kräf-
tigere Farben.

Er verſpürt Hunger. Der Magen verlangt
ſein Recht. Zwei Stunden hat Henning wie im
Fieberrauſch gearbeitet, jetzt iſt er der Welt
wiedergegeben. Mit haſtigen Händen ergreift
er ſein Manufkript, faltet es und verſenkt es
ſorgfältig in die Bruſttaſche. Dann verläßt er
ſchnell den Raum.

Rolf, der ſchönſte Exemplar ſeiner Schäfer-
hundraſſe, wie Henning ihn vor allen Leuten
lobt, kommt herbeigerannt und erhebt ſich zu
freudiger Begrüßung auf den Hinterläufen.
Henning packt ihn ins dicke Fell des Genicks
und ſchüttelt ſeinen Kopf.

Dann geht er in die Küche und kommandiert
dem Mädchen Marga, daß es ungeſäumt das
Frühſtück bereiten ſolle.

„Hat meine Frau ſchon gefrühſtückt?“ fragt er
kauend.

„Nur ſehr wenig“, antwortet Marga und
blickt beiſeite. Sie entſinnt ſich Chriſtas Ge-
ſichtsausdruck, der keineswegs freundlich war,
und ſie weiß, daß die Ordnung geſtört iſt.
Jn Henning iſt die Freude viel zu groß, um
ſich jetzt über die ſonderbare Antwort Margas
Sorgen zu machen. Er kennt ſeine Chriſta, er
glaubt, daß ſie ihn ungeſtört laſſen will in ſeiner
Arbeitswut.

Wie immer des Morgens legt er den halb-
ſtündigen Weg zum Werk zu Fuß zurück. Rolf
läuft voran, bleibt von Zeit zu Zeit ſtehen, um
ſich zu vergewiſſern, daß ſein Herr auch folge.
Henning de Vries hält den Hut in der Hand
und läßt ſich den friſchen Frühlingswind um
den heißen Kopf wehen. Die Straßen dieſes
Villenvorortes ſind faſt menſchenleer. Er kann
alſo, ohne ſich lächerlich zu machen, zuweilen vor
ſich hinſprechen und den neuen Motor vor den
Geiſt zaubern.

Und wieder rollen in eiligen Wellen die
Jdeen heran, packen den ganzen Menſchen und
laſſen ihn nicht los. Nach zehn Minuten Wegs,
am Rande eines träge dahinfließenden Fluſſes,
beſchlennigt Henning den Schritt. Er muß jetzt
ſchnell ins Werk kommen. Jede Minute iſt koſt-

bar. Schon geht der Atem raſcher. Da kommt
eine Autotaxe herbei. Henning hält ſie an, be-
fiehlt, daß ſie umkehren und in erhöhtem Tempo
zu den de-Vries-Werken fahren ſolle. Jm letz-
ten Augenblick ſpringt Rolf noch in den Wagen
und ſieht ſeinen Herrn verwundert an.

Das Auto fährt durch das große Werktor und
ſtoppt vor einem weißen, langhingeſtreckten Ge
bäude, das hohe und breite Fenſter beſitzt.
Gegenüber, hart am Fluß, befinden ſich die
Werkſtätten, Schuppen, Hangars, im ganzen ein
gewaltiger Komplex. Das ſind die deVries-
Werke, die Waſſerflugzeuge, Rennboote und, um
dem Werk die Exiſtenz zu ſichern, auch Motor
boote der einfachſten Art bis zur lurxuriöſen
Ausführung bauen. Der Fluß, an dem die
Werft liegt, mündet einen halben Kilometer
oberhalb in einen rieſigen See.

Henning de Vries entſtürzt der Autotaxe,
zahlt in großer Haſt und läuft ins Haus. Er
läuft von Zimmer zu Zimmer, reißt weit die
Türen auf. Das Büroperſonal verfolgt den
aufgeregten Chef mit großen Augen. Sie haben
ihn ſchon oft aufgeregt geſehen, gewiß aber ſo
„in Fahrt“, wie ſich der Lehrling Walter aus
drückt, war er noch nie.

Jm Chefzimmer, das ein großer, heller Raum
mit großen Tiſchen iſt, bleibt Henning ſtehen,
wirſt Mantel und Hut beiſeite, reißt das Manu-
ſkript aus der Taſche, entfaltet es und ſtarrt ge
bannt darauf.

„Eike! Eike!“ ſchreit er, daß es durch alle
Zimmer hollt.

Voller Angſt ſtürzt Fräulein Peterſen, die
Sekretärin, herbei. Sie hat nicht einmal mehr
Zeit gehabt, ihr Frühſtücksbrot aus der Hand zu
legen. Und ſo ſteht ſie mit vollem Mund vor
ihrem Chef und wagt nicht, weiterzueſſen.

„Wo iſt Dr. Balk?“ fragt Henning de Vries.
„Jch werde ihn ſofort holen“, kommt es dumpf

un ihrem Mund. Und Fräulein Peterſen ent-
ieht.
Unterdeſſen geht Henning hin und her, das

Mannfkript nicht aus den Augen laſſend.

(Fortſetzung folgt.)

r
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Die zeit der Schlachtefeſte
Jede Zeit im Jahre hat ihre Poeſie. Aber

die Zeit der Schlachtefeſte? Gewiß, auch
ſie. Es kommt nur darauf an, wie wirſie betrachten.

Wer ſich zurückträumt in die Jugendzeit,
dem ſtehen liebe, vertraute Bilder von einſt
vor der Seele. Aus einer Zeit, in der es
noch keine Schlachthöfe gab. Damals war es
Brauch, daß jeder Hausvater in dieſen Tagen
ein wohlgemäſtet Borſtentier dem Haus-
ſchlächter überantwortete.

Das war für uns Kinder immer ein
beſonderer Tag, wenn im Waſchhaus der
Meiſter das entſetzlich quiekſende Schwein
mit wuchtigem Hieb betäubte, es kunſtgerecht
abſtach und es dann nach dem Abbrühen
ſeinem eigentlichen „Lebenszweck“ zuführte,
den zu erfüllen es eben ſein Schweineleben
laſſen mußte.

Wie nüchtern und rein zweckmäßig iſt
dagegen heute das maſchinenmäßige Kalt-
machen im Schlachthaus: durch die dicken
Mauern dringt kein verheißungsvolles
Quiekſen mehr hinaus in die entgötterte
Welt. Nur in der Erinnerung noch lebt die
ſchöne Zeit mit ihren freundlichen Schlacht-
feſtbräuchen, ihrer delikaten Wurſtſuppe und
den prallen Grützwürſten. Gute Zeiten,
edle Sitten.

Ward irgendwo ein Schwein geſchlachtet,
ſo erheiſchte es der Anſtand, allen guten
Freunden und getreuen Nachbarn mit Por-
tionen jener bekömmlichen Grützwurſt und
fettreichen Wurſtſuppe unter die Naſe zu
gehen, von der der Suppe, nicht der
Naſe nur der blaſſe Neid der Leeraus
gegangenen behauptete, es ſähen mehr Augen
hinein als hinaus.

Und wenn der gute Onkel Alex in der
Hälterſtraße ſein Schweinchen vom Leben zu
Tode bringen ließ, ſo roch ſehr bald das
ganze Viertel den Braten und wartete auf
das übliche „Deputat“. Wir Jungen ſchnüf-
ſelten begierig in den Wind, lauſchten, bis
es quiekſte, um dann unſere eifrige Mit-
arbeit beim Wurſtkeſſelrühren und Würſte-
ſtopfen anzubieten. Sogar die Blaumeiſen
ſpürten, was bei Onkel Alex vorging. Sie
verſammelten ſich auf dem alten Nußbaum
am Waſchhaus. Die munteren Tierchen mit
den blanken Augen wußten, daß auch für ſie
etwas abfiel.

Aber wer huldigt heute noch dieſen alten
Bräuchen? Nur da draußen vor den Toren,
in Meuſchau, Röſſen und Löſſen wehen um
dieſe Zeit noch nahrhafte Düfte. Und wer
von uns zum Schlachtefeſt eingeladen wird,
hat doppelt Schwein und laſſe ſich nicht
nötigen, ſondern beherzige Uhlands Wort:

„So ſäumet denn, ihr Freunde, nicht,
Die Würſte zu verſpeiſen,
Und laßt zum würzigen Gericht
Die Becher fleißig kreiſen.
Es reimt ſich trefflich Wein und Schwein
Und paßt ſich köſtlich Wurſt zu Durſt,
Bei Würſten gilt's zu bürſten (rinken

D D.

Merſeburger Amfsgericht
am 3. Januar 1935.

Jm Sommer 1934 wurden in der Treb-
nitzer Flur allmählich vom Felde des Bauern
B. Futterrüben geſtohlen, ſo daß er auf dem
Felde Nachtwache abhalten mußte. Zu gleicher
Zeit waren dem Bauer G. und dem Händler
Sch. Aepfel und Gurken geſtohlen worden.
Dieſe Gegenſtände wurden bei einer Haus-
ſuchung bei dem heute angeklagten Willi M.
aus Trebnitz vorgefunden. Er war fünf Jahre
arbeitslos und erhält wöchentlich 12 Mark als
Wohlfahrtsarbeiter; trotzdem hält er ſich vier
Schweine, für die er eigenes Futter nicht zur
Genüge hatte. Es lagen die Vorausſetzun-
gen des ſtrafſchärfenden Rückfalldieb-
ſt a hl s vor. Urteil: ſieben Monate Ge-
fängnis und zwei Wochen Haft.

m

Neue Gehſteige in der Steinſtraße
Die holprigen Gehſteige in der Steinſtraße

ſind nun verſchwunden. Nachdem die Rohr-
legungsarbeiten beendet waren, wurden die
Bürgerſteige inſtandgeſetzt und mit Platten
belegt, ſo daß es jetzt dort eine Luſt iſt, den
Fuß auf die Gehbahn zu ſetzen. Nur der
JFahrdamm ſelbſt bedarf noch einer Verbeſſe-
rung, die hoffentlich auch nicht lange auf ſich
warten laſſen wird.

Turner werben durch Filme.
Am kommenden Sonnabend werden die in

verſchiedenen Städten unſeres Gaues ſchon
mit großem Erfolg gezeigten Schmalfilme
„Treu unſerm Volke“, „Es wächſt ein Ge-
ſchlecht“, „Kinderland Sonnenland“, „Wir
tragen die Treue“ im Turnerheim des All-
gemeinen Turnvereins zur Vorführung ge-
langen. Dieſe Filme werden auch in unſerer
Stadt ihre werbende Kraft nicht verfehlen,
und da die Filme nur am Sonnabend in
Merſeburg laufen, ſcheint es geboten, um
un nötigen Andrang zur letzten Vorführung
zu vermeiden, möglichſt ſchon die Vorführun-
gen um 18 Uhr zu beſuchen.

Der neue Pfarrer von St. Viti
Jn einer Sitzung der kirchlichen Körper-

ſchaften der Altenburger und Meuſchauer Ge-
meinden wurde als Nachfolger für die durch
Fortgang des Superintendenten Berckenhagen
erledigte Pfarrſtelle Pfarrer Pabſt, bisher
in Bartholfelde (Hannover], gewählt.

Aus der Htadt Merſeburg
Kommk nun der erſte ſ5chnee?

Eine Redakkionsgeſchichte voller Frühlingsduft und Jnſektengekrabbel

Seit Wochen warte ich nun mit ſtändig
bereitgehaltenem Federhalter auf dem Re
daktionsſtuhl ſehnſüchtig danach, daß der
Himmel endlich ſeine Schleuſen öffnet und die
erſte Schneedecke über Merſeburg ausbreitet,
damit ich endlich das geiſtvolle Eſſay, das ich
über dieſes erſchütternde Ereignis aus mir
herauspreſſen ſoll, zu Papier bringen kann.
Aber die Schneeflocken kommen und kommen
nicht, wo ſie mir doch jetzt, da Weihnachten
und Neujahr vorüber ſind, ſo ſchön die
„Sauren-Gurken-Tage“ nach den Feſten ver-
treiben helfen könnten. Dafür aber flattern
mir täglich Maikäfer und Schmetterlinge auf
den Schreibtiſch, daß meine Beſucher immer
meinen, nicht in einer Redaktionsſtube, ſon-
dern in einem Jnſektarium zu ſein, das
ſich übrigens gelegentlich auch in einen
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Blumenladen verwandelt, in dem von
der Sumpfdotterblume bis zum blühenden
Hafer alle Kinder Floras vertreten ſind.

Da ſitze ich denn inmitten all der Früh-
lingsboten und ſchmiede gerade an den erſten
Verſen einer neuen eſpritgeladenen Früh-
jahrsdichtung, als der Herr Hauptſchrift-
leiter plötzlich vor mir ſteht, einen flüchtigen
Blick über meine blühenden Apfelzweige, den
türkiſchen Flieder und all die anderen Rari-
täten auf meinem Schreibtiſch wirft und
fragt: „Sagen Sie mal, W. G., wollten Sie
uns nicht ſeit Wochen etwas über den Winter

Nun muß man wiſſen, daß der
Frühlingsgedicht

ſchreiben

Weg vom zur Schnee-

Diesmal aber hakte irgend etwas bei mir aus.

betrachtung nach ungeſchriebenem Geſetz meiſt
über Sommer und Herbſt geht und dann kann
man ſich vorſtellen, wie mir von Kopf bis
Fuß auf Frühling eingeſtellt zumute war,
als ſo plötzlich einer vom Winter zu mir
ſprach. Jch ſtammelte irgend etwas Ver-
legenes von Maikäfern und einer Jdee, was
nur ein ungläubiges Achſelzucken des hohen
Chefs hervorrief, der dann mit einem nur
leiſe gemurmelten „Na, machen Sie man
die Atmoſphäre meines frühlingsüberhauchten
Arbeitszimmers verließ.

Nun ſaß ich wieder einmal da mit meiner
Kunſt, wollte Frühlingsgedichte machen, daß
man die junge Saat förmlich keimen hört,
und dann kam einer, der von mir verlangte,
etwas über den Winter zu ſchreiben. Gott
ſegne den Erfinder des Federhalters, jenes

m

nützlichen Jnſtrumentes, das dem Redakteur
das Handwerkszeug, die Waffe und auch das
Spielzeug erſetzt und auch ſonſt in ſeinem
Leben eine nicht unwichtige Rolle ſpielt. Mir
erſetzte der Halter an dieſem Morgen das
Frühſtück, denn als ich wirklich anfangen
wollte zu ſchreiben, da hatte ich ihn bereits
faſt bis auf die federhaltende Blecheinlage
aufgegeſſen, was dem Fluß meiner Gedanken
aber nicht gerade beſonders zuträglich ge-
weſen iſt. Trotzdem aber hatte ich mich, nicht
zuletzt mit Hilfe einiger Photos aus ver-
gangenen Zeiten, in denen es noch richtigen
Schnee gab, in die richtige Winterlaune ver-
ſetzt, und wollte nach dem heimlichen Genuß
eines ſteifen Grogs, den ich bei abgeſtellter
Dampfheizung zur beſſeren Einfühlung hinter
die Binde gegoſſen hatte, eben die erſten

Dafür flattern einem täglich Maikäfer
und Schmetterlinge auf den Schreibtiſch

Zeilen meines großen Winterpoems aus dem
reichlich verſtümmelten Federhalter ſtarten,
als mich ein zaghaftes Klopfen an der Tür
unterbrach. Was ſich dann nach donnerndem
„Herein“ meinen Augen darbot, war ſo ſchön
wie der leibhaftige Lenz, ſo daß ich ſofort
wieder ganz in Frühlingspoeſie ſchwelgte
und meine ganze Winterſtimmung vergaß,
die mich ſo viel Geld gekoſtet hatte, und an
die mich jetzt nur noch ein fahler Rumgeruch
erinnerte. Immerhin genügte mir der, wieder
an meine winterlichen Pflichten gemahnt zu
werden, weshalb ich meinen Gaſt zwar freund-
lich, aber ſonſt ſehr zurückhaltend begrüßte
und es auch unterließ, ihn in Verſen anzu-
ſprechen.

Und das war gut ſo, denn die unglück-
liche Schöne brachte nicht, wie ich vermutet
hatte, nun endlich die erſte Schnee-
flocke aus ihrem Garten, ſondern auch nur
einen ganz gewöhnlichen Maikäfer (Melolontha
vulgaris), von dem ſie noch dazu ſteif und feſt
behauptete, daß er der erſte dieſes Jahres
ſei. Jch will nun nicht etwa für einen Don
Juan gehalten werden, aber ich glaube doch
bei aller mir angeborenen Beſcheidenheit be-
haupten zu dürfen, jungen und hübſchen
Damen gegenüber meiſt jedenfalls den
richtigen Ton zu treffen. Diesmal aber hakte
irgendwo in mir etwas aus; mit raſender
Geſchwindigkeit flog meine gute Erziehung
zum Fenſter und gleich danach das arme
Mädchen zur Tür hinaus, durch die es eben
noch Frühlingsſtimmung verbreitend
hineingekommen war

Dann war ich wieder allein mit mir und
meinem Zorn und vertiefte mich ſo in meine
Winterſtimmung, daß das Barometer auf
meinem Schreibtiſch ängſtlich zu zittern be-
gann und nach oben und unten ausſchlug wie
ein alter Eſel, dem man das Reiten bei-
bringen will. Der Setzerlehrling aber, der
eben eingetreten war, um mein Manuſkript
zur Maſchine zu holen, floh zitternd die
eiſige Atmoſphäre meines Arbeitszimmers.
Düſter umwölkte ſich der Himmel und alle
Vorzeichen deuteten darauf hin, daß bald der
heißerſehnte erſte Schnee fallen würde,
wenn nicht doch noch etwas dazwiſchen ge-
kommen wäre. Und es iſt ſicher die heiße
Sehnſucht geweſen, die den Schnee ſchmelzen
machte, ehe er ſich zur Erde niederfand, wes-
halb ich glaube, es würde es am beſten ſein,
daß wir die Hoffnung aufgeben, dann wird

Ich vortieſte mich ſo in meine Winterſtimmunng, daß das Barometer zu zittern begann
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der Winter ſchon zu uns kommen, der ſich ſo
eigenartig mit Primeln und Nashornkäfern
angemeldet hat. Und wer kann es wiſſen
vielleicht gelingt es mir dann doch noch ein
mal, einen Aufſatz zu ſchreiben, mit der Ueber
ſchrift: „Der erſte Schnee.“ w. g.

„Einſiedel“
Die Legende vom unbekannten Soldaten.

Die Deutſche Landesbühne unter
Leitung ihres Jntendanten Hans Kuhnert
bringt mit der Aufführung der Legende vom
unbekannten Soldaten „Einſiedel“ von
Walther Gottfried Klucke am Mittwoch, dem
9. Januar 1935, 20 Uhr im Union-Theater ein
Werk vor ihr Publikum, das bei ſeiner Ur-
aufführung in Wuppertal-Elberfeld, ſowie bei
ſeiner Berliner Erſtaufführung einen Erfolg
erringen konnte.

Die Aufführung der Landesbühne inſze-
nierte, Oberſpielleiter Willy Eberhardt, die
Bühnenbilder entwarf Hanns H. Kuhnert jr.,
Karl Heinz Peters vom Landestheater in
Darmſtadt ſpielt die Titelrolle. Jn den übri-
gen Rollen ſind beſchäftigt: Marianne Bratt
und die Herren Erich Klopſch, Martin Bau
mann, Willi Sämann, Fritz Gildemeiſter
und Jörn Valery.

m

Merſeburger Filmſchau
„Der letzte Walzer“.

Kammerlichtſpiele.
Oskar Straus' gleichnamige Operette

dürfte ja bekannt genug ſein, ſo daß es ſich er
übrigt, etwas über den Jnhalt dieſes Films
zu ſagen. Ganz kurz ſei angedeutet, daß er
uns in das zariſtiſche Rußland der Vorkriegs-
zeit führt und eine Liebesepiſode, die ſich am
Hofe eines Großfürſten abſpielt, zum Gegen
ſtand hat. Eine ausgezeichnete Regie hat da
für geſorgt, daß die Handlung niemals ins
Kitſchige abgeleitet, ſo daß man vom erſten bis
zum letzten Bild ſeine Freude an dem Film-
werk hat. Eine ausgezeichnete Beſetzung ver-
vollſtändigt den günſtigen Eindruck, den der
Film hinterläßt. Beſonders Camilla Horn, als
verarmte Grafentochter, und ihr Gegenſpieler
Jvan Petrovich, weiter Adele Sand a
rock und Max Gülsdorff, ragen aus der
Menge der übrigen Spieler weit hervor. Sehr
geſchickt hat man es auch verſtanden, Oskar
Straus' Muſik ſo in den Film einzuarbeiten,
daß von den ſchönen Melodien nichts ver-
loren gegangen iſt. Jm Beiprogramm gibt
es außer einem ſehr luſtigen Film noch die
Emelka-Wochenſchau,.

Das neue Jahr
im Spiegel des Hundertjährigen Kalenders.

Jn dieſem 1935ſten Jahre regiert unter
den Planeten der Merkur. Er iſt von der
Sonne aus gerechnet der erſte Planet. Er
zeigt ſich als ein kleiner Stern ſehr nahe bei
der Sonne und iſt daher nur ſelten in der
Dämmerung ſichtbar. Seine Bahn durchläuft
er in 87 Tagen 23 Stunden und faſt
16 Minuten. Er dreht ſich in 24 Stunden um
ſich ſelbſt herum, und obgleich er der Sonne
am nächſten iſt, ſo iſt er doch noch 8 Millionen
Meilen davon entfernt.

Dieſes Jahr ſoll mehr trocken uns
kalt als warm, ſelten fruchtbar ſein.

Frühling. Der März iſt am Ende
warm, der April bis zum 25. trocken, danach
kalt. Der Mai hat anfänglich rauhe und kalte
Tage, ſo daß die Früchte in Gefahr ſtehen.

Der Sommer hat ziemlich viel Regen,
von dem die Erde doch nicht recht erquickt
wird. Das Heu und das Getreide können
wohl eingebracht werden, doch darf man ſich
nicht ſäumen.

Herbſt. Erſter Teil hat viel Regen und
zeitlichen Froſt, wenn aber die Hälfte des Ok-
tober vorüber iſt, fällt trockenes Wetter ein
bis zum Anfang des Abdvent.

Winter. Nach dem ſchönſten Herbſte
kommt im Dezember der Winter auf einmal.
Er iſt kalt, und es ſchneit bis zum Februar,
der ſich etwas gelinder anläßt. Um die Hälfte
iſt er ſehr kalt bis ungefähr Anfang März,
danach Sturmwind bis zum Ende.

Das Wektker für morgen
Jmmer noch trübe.

Jmmer noch trübe und dieſig, vielfach leich-
ter Niederſchlag, Temperaturen fortſchreitend
wieder langſam anſteigend.

Gelbe Armbinde kein Bektelausweis
Die zuſtändigen Reichsminiſter teilen den
Landesbehörden mit, daß die gelbe Armbinde
mit drei ſchwarzen Punkten, die als Verkehrs
ſchutzabzeichen für Körperbehinderte geſchaffen
wurde, verſchiedentlich zum Betteln und
ſonſtigen Mitleiderregen mißbraucht
worden ſei. Um die aufgetretenen Mißſtände
zu beſeitigen, ſollen die Landesregierungen
u. a. anordnen, daß in Zukunft dieſe Binden
von der Ortspolizei abgeſtempelt wer-
den müſſen, nötigenfalls nach vorheriger
amtsärztlicher Unterſuchung des Antrag-
ſtellers. Weiter ſoll jeder Träger einer gelben
Armbinde ſtändig einen ebenfalls von der
Ortspolizei abgeſtempelten Ausweis mit
Licht bild bei ſich führen. Die Ausgabe der
Binde und Ausweiskarte ſoll durch die in Be
tracht kommenden Reichsverbände oder die
Wohlfahrtsämter erfolgen.

Für Kriegsbeſchädigte bleibt es
dagegen bei den bisherigen Beſtimmungen.
Eine polizeiliche Abſtempelung der Binden
und Ausweiſe für
findet micht ſtatt. die essveiv ad
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Jagd und Fiſcherei im Jannar

Rehwild hat Schonzeit. Mitte Januar endet
die Haſenjagd.

Rehwild hat nunmehr in ſämtlichen deut-
ſchen Ländern Schonzeit. Mit Ausnahme
Bayerns, Thüringens „ukd Württembergs
können in den übrigen Ländern noch Rot-
und Damtiere und ihre Kälber geſchoſſen
werden. Die Sauen rauſchen noch, ſind da-
bei beſonders wanderluſtig und erſcheinen
daher oft in Revièren, wo ſie ſonſt nicht vor-
kommen. Häufiges Kreiſen nach einer
Neuen iſt die Vorbedingung zum Erfolg auf
Riegel- und Treibjagden, weshalb in
Schwarzwildrevieren mit Sehnſucht auf
Schnee gewartet wird. Mitte Januar endet
faſt überall die Haſenjagd. Doch ſollte bis
dahin der Abſchuß von Haſen wie „Der
Deutſche Jäger“, München, ſchreibt mit
Mäßigung vorgenommen werden, oder ganz
unterbleiben. Jnfolge des warmen Wetters
beginnt jetzt ſchon teilweiſe die Rammelzeit.
Faſanen können mit Ausnahme einiger
Länder (z. B. Thüringen und Württemberg)
bis Mitte Januar und noch länger geſchoſſen
werden. Auch Wildenten ſind faſt überall
noch frei. Selbſt in Preußen, wo ſonſt die
Schonzeit am 1. Januar heginnt, wurde die
Schußzeit in einigen Provinzen verlängert.
Der Abſchuß von Enten wird aber erſt loh-
nender, wenn eine Froſtperiode eintritt und
die Enten wegen der Vereiſung der Gewäſſer
auf offene Stellen beſchränkt werden. Jm
Laufe des Januar beginnt die Ranzzeit des
Fuchſes, und der Anſitz am Luderplatz, das
Sprengen aus dem Bau ſowie Riegeljagden
er noch manchen guten Balg aufs Spann-

rett.

Bisher hat das Wild bei der abnorm
milden Witterung noch keine Not gelitten
und überall Aeſung gefunden. Jeder Tag
kann jedoch Kälte und Schnee bringen. Wer
alſo ſeine Fütterungen noch nicht beſchickt
hat, hole dies ſchleunigſt nach; denn wenn
ſich das Wild nicht bereits an die Fütterun-
gen gewöhnt hat, kommt ein Füttern beim
Eintritt der Notzeit meiſtens zu ſpät. Auch
rächt ſich ſelbſt in milden Wintern das Unter-
laſſen der Fütterung namentlich bei den
zum Verſtreichen neigenden Faſanen. Sollte
noch ſtarker Schneefall eintreten, empfiehlt
ſich das Freilegen von Heidekrautflächen und,
wo angängig, von Saatfelderſtreifen. Jn
großen Revieren iſt dazu der Schneepflug zu
verwenden, mit dem auch die Zugänge zu den
Fütterungen von Schneeverwehungen frei-
zuhalten ſind. Die Futterplätze und die am
meiſten begangenen Wechſel müſſen ſtändig
gut beaufſichtigt werden; denn gerade in der
Notzeit bilden Schlingenſteller und wildernde
Hunde eine ernſte Gefahr. Auch iſt bei den
Reviergängen ſtets auf die Krähen zu achten,
die bei tiefer Schneelage die Faſanen und
Rebhühner in einer Weiſe zehnten können,
wie es namentlich der Staötjäger gewöhnlich
nicht ahnt.

Der Januar iſt einer derjenigen Monate,
in denen nur der Angler auf ſeine Rechnung
kommt, der über ein gutes Huchenwaſſer
verfügt. Die geſetzliche Schonzeit aller
Renkenarten ſowie die vom See und Bach-
ſaibling, Seeforelle und Lachs iſt mit 1. Ja-
nuar abgelaufen.

Achkung! WHW Anklragſteller

„Am Sonnabend, dem 5. Jannar
1935, findet in der Ortsgruppengeſchäftsſtelle,
Domſtraße 9, eine Kartoffelgutſchein-
ausgabe ſtatt. Bei dieſer Zuweiſung wer-
den nur diejenigen berückſichtigt, die bisher
noch keine Kartoffeln erhalten haben.
Es brauchen keine Wagen mitgebracht werden,
da nur Gutſcheine verabfolgt werden.
Dieſe Gutſcheine werden nach folgenden Zei-
ten ausgegeben: Antragſteller mit den An-
fangsbuchſtaben

A-- C von 2 bis 2,30 Uhr,
D--G von 2,30 bis 3 Uhr,
H--M von 3 bis 3,30 Uhr,
N--R von 3,30 bis 4 Uhr,
S--T von 4 bis 4,30 Uhr,
U--3 von 4,30 bis 5 Uhr

nachmittags.

Die Anerkennungsgebühren von 10 Pf. je
Zentner iſt mitzubringen.

Dieſe Zeiten ſind genaueſtens einzuhalten,
um unnötiges Warten zu vermeiden. Der
Eintauſch der Gutſcheine wird noch bekannt-
gegeben.

c

Eine Lakerne umgelegtk
Beim Einbiegen von der Weißenfelſer

Straße in die Naumburger Straße fuhr am
Donnerstagnachmittag zwiſchen 2 und 3 Uhr
ein Laſtwagen mit Anhänger der Firma Weiß
und Söhne aus Halle, dem ein Laſtzug der
Firma Schröder- Ammendorf entgegenkam,
gegen eine Gaslaterne auf dem Bürger-
ſteig und legte dieſe um. Auch ein Kaſtanien-
baum wurde arg mitgenommen. Anſcheinend
hat auf dem ſchlüpfrigen Pflaſter die Steue-
rung des Laſtwagens der Firma Weiß ver-
ſagt. An dem Laſtwagen wurde die Lichtan-
lage und der rechte Kotflügel beſchädigt.

2700 Loſe für das WhW verkauft
Vom 29. Dezember 1934 bis zum 1. Januar

1935 wurden in Merſeburg durch die grauen
Glücksmänner 2700 Loſe für das WHW. ver-
kauft. Heute wurde am Entenplan ein Hun-
dertmarkgewinn von einem Merſebur-
ger gezogen.

Ein Fahrradmarder am Werk.
Am Donnerstag gegen 12 Uhr wurde einem

Einwohner von Merſeburg im Hofe der Lan-
desverſicherungsanſtalt ein gut erhaltenes
Herrenfahrrad entwendet. Der Täter iſt bis-
her noch nicht bekannt.

ßein erdroſſelndes Zinsſpiel
Erzeugungsſchlacht der Landwirlſchaft und Regelung des Krediks
Es ſoll Leute geben, die den vollen Erfolg

der ſoeben begonnenen Erzeugungsſchlacht
des deutſchen Bauerntums in Zweifel ziehen
zu müſſen glauben, aus Kreditmangel in der
Landwirtſchaft, wie ſie ſagen. Solcherlei
Meinung gründet ſich auf zwei irrige Auf-
faſſungen, vom Weſen der Erzeugungsſchlacht
ſowohl, als auch vom Sinn des ländlichen
Kredits.

Schon einmal erging der Ruf an das
deutſche Bauerntum, den Ertrag der Scholle
zu ſteigern, zu „intenſivieren“. Jn den
Tagen nach den Kriegsjahren war es, nach
der Jnflation, als man glaubte, die deutſche
Wirtſchaft mit Auslandskrediten wieder auf-
bauen zu können. Es war die Zeit, da man
den Bauern als rückſtändig betrachtete, der
angebotene Darlehen nicht nahm. Die Er-
folge jenes Kreditwahnſinns waren furchtbar.
Artfremd war das aufgenommene Geld, und
unendlich viele Höfe gingen verloren und zu-
grunde wie an Vergiftungserſcheinungen.
Es hieß jene ſchrecklichen Erfahrungen in den
Wind ſchlagen, wollte man heute die Er-
zeugungsſchlacht mit Produktionskredit von
ſeiten der Landwirtſchaft beginnen und am
Ende gar wie damals auf den Konſumtions-
kredit der Verbraucherſchaft bauen.

Durch die Ordnung des Marktes der
land wirtſchaftlichen Erzeugniſſe iſt Stetigkeit
in die Einnahme des Bauernhofes gekom-
men. Dieſe Feſtigkeit bildet die Grundlage
aller Kraftanwendung und damit der Er-
zeugungsſteigerung im landwirtſchaftlichen
Betrieb ganz allgemein. Dabei gilt es, alle
Wirtſchaften auf eine möglichſt gleich hohe
natürliche Kraſtſtufe zu bringen. Alle von
der Natur gebotenen Erzeugungsmittel reſt-
los auszunutzen, alle Betriebe ſomit in eine
organiſch aus der Scholle gewachſene Schlacht-
reihe zu bringen, iſt der Zweck der augen-
blicklich abrollenden Aufklärungswelle auf
dem Lande.

Es wäre volkswirtſchaftlich nicht zu ver
antworten, wollte man die Berechtigung der
Kreditfrage in der Landwirtſchaft überhaupt
in Abrede ſtellen. Erzeugt die Wirtſchaft an
einer Stelle mehr als verbraucht wird, ſo iſt
der Ueberſchuß an anderer Stelle zur Steige-
rung der Erzeugung ſolcher Güter zu ver-
wenden, an denen noch Bedarf beſteht. Der

Vier Züge, die für unſer
Jn der Provinz Sachſen (Reg.-Bez. Mag

deburg, Merſeburg und Erfurt) ſowie in
den Ländern Thüringen und Anhalt verkehren
folgende Sonderzüge zur Saarabſtimmung:

Sonderzug Nr. 4 (Reichsbahndirektion Berlin)

Transportleiter Hans Kratz, BerlinDahlem,
Unter den Eichen 85 d;

Verkehrstag 10. Januar 1935.
Abgangsbahnhof Berlin,

Bahnhof.
Beſetzung: Abſtimmungsberechtigte aus Ber

lin, außerdem unterwegs die Orte
Luckenwalde, Wittenberg.

Uebergang (Zollgrenze) Namborn.
Verpflegungsſtation Hanau.

Sonderzug Nr. 6 (Reichsbahndirektion Halle)
Transportleiter Karl Schneider, Leipzig N. 24,

Stöckelſtraße 29.
Verkehrstag 10. Januar 1935.
Abgangsbahnhof Leipzig.
Beſetzung: Abſtimmungserechtigte von der

Strecke Cottbus--Leipzig, Rieſa--Döbeln--
Leipzig.

Uebergang (Zollgrenze) Homburg.
Verpflegungsſtation Neuſtadt.

Sonderzug Nr. 7 (Reichsbahndirektion Halle)
Transportleiter Karl Eiſenbeis, Halle, Lui-

ſenſtraße 8.
Verkehrstag 10. Januar 1935.
Abgangsbahnhof Halle-Saale.
Beſetzung: Abſtimmungsberechtigte von Bil-

terfeld Köthen Deſſau Eis-
leben Sangerhauſen Nord-
hauſen.

Uebergang (Zollgrenze) Homburg.
Verpflegungsſtation Darmſtadt.

(Reichsbahndir. Dresden)

Anhalter

Sonderzug Nr. 8
Transportleiter Juſtizoberſekretär Hans

Burkner, Dresden-A., Hindenburg-
ſtraße 18.

Verkehrstag 10. Januar 1935.
Abgangsbahnhof Dresden.
Beſetzung: Abſtimmungsberechtigte von Rie-

ſengebirge--Görlitz, ferner ab Dres-
den Stationen lt. Hauptliſte. Jn Hof,
Neumarkt und Lichtenfels kommen
die Orte in Oberfranken und Ober-
pfalz hinzu.

Uebergang (Zollgrenze) Homburg.
Verpflegungsſtation Kaiſerslautern.

Die Rückfahrt erfolgt durchweg am
14. Januar abends. Jn ſehr vielen Orten des
genannten Gebiets ſind Ortsgruppen, Stütz-
punkte oder Obmänner des Saarver-
eins vorhanden; dieſe erteilen gern Aus-
kunft. Wohnung der genannten Stellen des
Saarvereins ſind erforderlichenfalls bei dem

Streit einer Reihe von Autoren für und
gegen den Begriff „kapitaliſtiſch“ in derBauernwirtſchaft geht am Kern der Frage
vorbei. Die Löſung des Bauernbetriebes
aus der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft bedeutete
die Herausnahme der Scholle, des Hofes und
des Zubehörs aus dem freien Spiel des
Handels und der Verſtrickung in ein er-
droſſelndes Zinsſpiel. Dagegen ſetzt das
Erbhofgeſetz die Ehrenhaftigkeit und Wirt-
ſchaftstüchtigkeit des Bauern, über die das
geſamte Bauerntum wacht. Dieſe beiden
Vorausſetzungen zur Grundlage des länd-
lichen Kredits zu machen, wäre gleichzeitig
eine Löſung der Frage, ob Perſonal- oder
Sachkredit, wenn man gleichzeitig als Maß
ſtab die natürliche Leiſtungsfähigkeit des Be
triebes nimmt. Es iſt damit nicht die Sache
des Hofes als ſolche, noch die Perſon des
Inhabers für ſich beliehen, ſondern die Ge-
ſamtheit des Betriebes. Zu dieſer aber ge-
hört ſowohl die Scholle, wie auch der Bauer,
der ſie beſtellt. Wer hat im übrigen ein ſitt
liches Recht auch früher ſchon beſeſſen, beim
Eintrag einer Hypothek daran zu denken, daß
er durch Zwangsverſteigerung des ſo „belaſte-
ten“ Hofes ſich einmal ſchadlos halten wollte?
Hingeſehen auf die deutſche Scholle kann es
kein Recht weder auf Hingabe noch Hinnahme
von „realen Konſumtivkrediten“ geben. Der
Bauern Grund und Boden iſt Kraftquelle
für das Volk und Grundlage ſeiner Er-
nährung. Nur ein Kredit, der die hieraus
ſich herleitenden Aufgaben fördert, hat eine
Berechtigung. 3

Gibt es im übrigen eine größere Sicher-
heit für ein Dorlehen irgendwelcher Art, als
das Vertrauen auf die Erzeugungskraft der
Scholle und die Ehrenhaftigkeit und Wirt-
ſchaftstüchtigkeit des Bauern? Dieſe allein
werden die würdigen Grundlagen des länd-
lichen Kredits der Zukunft ſein. Eines aber
läßt ſich zum Schluß noch feſtſtellen. Schwierig-
keiten grundſätzlicher Art gibt es nicht für
die Erzeugungsſchlacht. Sollten in Einzel-
fällen ſolche ſich entwickeln, dann iſt es ſitt-
liche Pflicht eines jeden, ſie beſeitigen zu
helfen. Denn jene Schlacht wird geſchlagen
vom geeinten Bauerntum für das geſamte
deutſche Volk.

Hauptabteilungsleiter Lang, Halle.

Honderzüge zur Sagrabſtimmung
Gebiek in Frage kommen
örtlichen Einwohnermeldeamt zu erfahren. Jn
eiligen Fällen wende ſich der Abſtimmungsbe-
rechtigte an den Transportleiter, der
nach obigen Angaben in Frage kommt!

Liegt ein Bedürfnis vor?

Genehmigung für den Gelegenheitsverkehr
mit Kraftfahrzengen.

Der Regierungspräſident teilt mit: Auf
Grund des Geſetzes über die Beförderung von
Perſonen zu Lande vom A4. Dezember 1934
(Reichsgeſetzblatt J. Seite 1217) bedürfen Un-
ternehmer, die gewerbsmäßig Perſonen mit
Kraſtfahrzeugen aller Art befördern wollen,
einer Genehmigung. Die Erteilung der
Genehmigung hängt u. a. davon ab, ob ein
Bedürfnis vorliegt. Von der Neuregelung
werden hauptſächlich diejenigen Unternehmer
betroffen, die ihr Gewerbe bislang noch ohne
beſondere ſtaatliche Genehmigung ausüben
konnten, z. B. Mietwagenbeſitzer.

Jch weiſe auf dieſe Rechtslage hin und be-
merke, daß alle, die zurzeit den Gelegenheits-
verkehr mit Kraftfahrzeugen bedienen und
diejenigen, die dieſen Verkehr erſt jetzt begin
nen wollen, damit rechnen müſſen, daß ihnen
die ab 1. April 1935 erforderliche Genehmi-
gung verſagt wird. Das Geſetz ſchreibt
nicht vor, daß Unternehmern, die beim Jn-
krafttreten des Geſetzes bereits Gelegenheits-
verkehr betreiben, die Genehmigung erteilt
werden muß.

P

Schutz der Parkeinniformen
Nachdem das von der Reichsregierung be

ſchloſſene Geſetz gegen heimtückiſche Angriffe
auf Staat und Partei und zum Schutz der
Parteiuniformen am 29. Dezember verkündet
worden iſt, iſt es in ſeinen weſentlichen Be
ſtimmungen am 30. Dezember 1934 ſofort in
Kraft getreten. Ausgenommen ſind davon
lediglich die zum Schutz der Parteiuniformen
in 8 5 Abſatz 1 getroffenen Beſtimmungen;
dieſe treten erſt am 1. Februar 1935 in Kraft.
8 5 Abſatz 1 lautet:

„Wer parteiamtliche Uniformen, Uniform-
teilke, Gewebe, Fahnen oder Abzeichen der
NSDAP., ihrer Gliederungen oder der ihr
angeſchloſſenen Verbände ohne Erlaubnis des
Reichsſchatzmeiſters der NSDAP. gewerbs-
mäßig herſtellt, vorrätig hält, feilhält oder
ſonſt in Verkehr bringt, wird mit Gefängnis
bis zu zwei Jahren beſtraft. Für welche Uni-
formteile und Gewebe es der Erlaubnis be-
darf, beſtimmt der Reichsſchatzmeiſter der
NSDaAP. im Einvernehmen mit dem Reichs-
wirtſchaftsminiſter durch eine im Reichsgeſetz-
blatt zu veröffentlichende Bekanntmachung.
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Ausſtellung von Jagdſcheinen.
Jm Laufe des Dezember 1934 ſind an fol

gende Perſonen Jagdſcheine ausgeſtellt wor-
den Dr. Ludolf Penkert, Rechtsanwalt, Merſe-
burg; Willi Meinicke, Jnſpektor, Mücheln

Werner Huth, Polizeiwachtmeiſter, Merſeburg
Richard Souard, Chemiker, Leuna; Guſtav
Kleinert, Buchbindermeiſter, Merſeburg; Otto
Wirth, Kaufmann, Merſeburg; Willi Ulbricht,
Jagdaufſeher, Merſeburg; Richard Mensdorf,
Kaufmann, Merſeburg.

Zweifelhafte Geſchäſtemacher
Geldſcheinhandlungen, vor denen gewarnt wird

In letzter Zeit haben ſich in mehreren
Städten Mitteldentſchlands Geldſchei n
handlungen aufgetan, die ſchädigend und
beunruhigend in der Oeffentlichkeit wirken.
Die Geldſcheinhändler laſſen planmäßig in
den Zeitungen Inſerate erſcheinen, daß ſie alle
Jnflations- und Notgeldſcheine gegen ver-
hältnismäßig hohes Entgelt aufkaufen.

Die außerordentlich zahlreich eingehenden
Anfragen beantworten ſie dahin, daß vorweg
eine Broſchüre zum Preiſe von 65 Pfg. zu
begiehen ſei. Da die ziemlich wertloſe Bro-
ſchüre nur 8 Pfg. herzuſtellen koſtet und der
tägliche Verſand in die Hunderte und Tau-
ſende geht, ergibt ſich für die Verſender der
enormer und leichter Verdienſt. Nach Erhalt
des Geldes iſt dann auch das Intereſſe der
Geldſcheinhändler an dem Kunden in der
Regel erloſchen. Nur ganz ſeltene Scheine
wiſſen ſie ſich herauszufiſchen, billig zu er-
ſtehen und teuer abzuſetzen. Alle anderen
Geldſcheine wollen ſie dann nur noch zentner-
oder pfundweiſe zum Altpapier preiſe
ankaufen. tun aber auch ſchließlich dies nicht.

Da die Jnſerate mit Vorbedacht in den
auf dem Lande geleſenen Zeitungen unter-
gebracht zu werden pflegen, kommt es nicht
ſelten vor, daß nach Leſen ſolch hoffnung-
machenden Inſerates ſich Unbemittelte für die
letzten Sparpfennige mit ihrem Geldſchein-
paket auf die Reiſe zur Geldſcheinhandlung
machen, hier aber abgewieſen werden. Jm
dauernden Kampf mit den ſie bekämpfenden
Behörden haben die geriſſenen Konjunktur-
ſchwindler ſchließlich auch gelernt, ihre Ver-
ſprechen in Proſpekten und Broſchüren ſo ge-
ſchickt abzufaſſen, daß der Strafrichter ſie in
den ſeltenſten Fällen belangen kann. Vor die-
ſer Art Geſchäftemachern kann nur dringend
gewarnt werden.

c jj”kc
Perſonalvachrichten der Regierung

Oberregierungsrat Werneburg iſt von
der Regierung Erfurt an die Regierung
Merſeburg verſetzt worden. Regierungsrat
Dr. Lampe iſt zum Erſten Beigeordneten
(Bürgermeiſter) in der Stadt Beuthen O.S.
berufen worden.

Als Kataſterlandmeſſer ſind in den preußi-
ſchen Staatsdienſt übernommen worden: Ver-
meſſungsingenieur Rudolf Schön in Breslau
und Vermeſſungsingenieur Heckelmann.
Als Anwärter für den gehobenen mittleren
Bürodienſt iſt einberufen worden: Verſor-
gungsanwärter Gloger.

Aus dem Dienſt der Regierung Merſeburg
ſind infolge Einberufung zu anderen Dienſt-
ſtellen ausgeſchieden: Regierungsbürodiätar
Wolf und Regierungsbürvaſſiſtentenanwär-
ter Markuske.

Regierungsrat Eidinger iſt von der
Regierung Merſeburg an die Regierung Er
furt (Bezirksverwaltungsgericht) verſetzt
worden.

Beſteuerung der Junggeſellen
Eine Rechtfertigung.

Gegen die Länder, die wie Deutſchland
und Jtalien, mittels der Steuerpolitik ihre
Eheſchließungs- und Geburtenförderung
unterſtützen, iſt mehrfach der Vorwurf er-
hoben worden, daß ſie den unverheirateten
Volksgenoſſen hierdurch in zunehmendem
Maße zum Freiwild öer ſtaatlichen
Abgabenentrichtung gemacht hätten.
Jn einer Veröffentlichung des Raſſen-
politiſchen Amtes der NSDAP. wird
zu dieſem Vorwurf Stellung genommen und
erklärt, daß er allgemein ſeinen Grund in
der für uns überlebten Einſtellung habe, daß
es reine Privatſache ſei, ob jemand eine Ehe
ſchließe und Kinder in die Welt ſetze oder
ledig bleibe. Selbſtverſtändlich könne nie-
mand gezwungen werden, ſeinen Fa-
milienſtand zu ändern. Andererſeits müſſe
man es auch als eine eigene Angelegenheit
des Staates anerkennen, wenn er eine
Steuer- und Beſoldungspolitik treibe, die er
von ſeinem Standpunkt aus für richtig
halte.

Jm Gegenſatz zum Liberalismus ſei im
heutigen Deutſchland das Gewicht ganz und
gar auf das Gemeinwohl gelegt, weil
nur dann der Einzelne auch im Ganzen ge-
deihen könne. Der Staat habe zunächſt ein er
höhtes Jntereſſe an den Verheirateten
und den erb geſunden Kinder-
rei chen, weil ſie ihm den Nachwuchs
liefern, der die zahlenmäßige Stärke des
Staates ausmacht und ſeine Zukunft
ſichert. Es entſpringe aber auch dem Ge-
bot der Gerechtigkeit, diejenigen, die
ihre ſtaatliche Pflicht auf dieſem Gebiet be-
reits erfüllen, auf anderen Gebieten zu ent-
laſten. Man könne den ganzen Fragenkom-
plex auf die Form Leiſtung für den Staal“
abſtellen. Früher mußten die Kinderreichen
ſtets ihren Kinderreichtum als eine Be-
ſtrafung empfinden. Daß ein ſolcher Zuſtand
ungerecht ſei, bedürfe keiner Erwähnung.
Wenn alſo heute ein junger Menſch ehelos
bleibe, obwohl er ſeiner Stellung nach
heiraten könnte, ſo dürfe er mit Recht ſtärker
belaſtet werden.
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Pas Lützener Land

Skörenfried der Volksgemeinſchaft
Unverbeſſerlicher Dennnziant.

ü. Zitzſchen. Unter der Anklage der wiſſent-
lich falſchen Anſchuldigung ſtand der 63fährige
Karl Krämer aus Zitzſchen vor dem Schöf-
fengericht Weißenfels. Erſt im Juni 1934
hatte der Angeklagte wegen falſcher Anſchuldi-
gung auf der Anklagebank geſtanden, doch war
er damals glimpflich weggekommen, da man
nur fahrläſſige falſche Anſchuldigung annahm
und es daher bei 30 Mark Geldſtrafe beließ.
Durch die Amneſtie des Führers wurde ihm
die Strafe ſogar ganz erlaſſen.

Der Tatbeſtand in dem neuen Verfahren
war der gleiche wie in der erſten Verhandlung
K. war mit ſeinem Hauswirt Sch. verfeindet
und verſuchte, ihm auf alle Art und Weiſe
eins auszuwiſchen. Bei dem Landjäger Koch
in Kitzen liefen viele Anzeigen des K. gegen
den Hauswirt ein, aus denen hervorging, daß
der Angeklagte ſeinen Feind ſtändig im Auge
behielt. Einmal bezichtigte er ihn des Rad-
fahrens auf dem Fußſteig, ein anderes Mal
ſollte die Frau Sch. verbotenerweiſe ſchmutzi-
ges Waſſer auf die Dorfſtraße geſchüttet haben,
und dann ließ K. wieder Anzeigen wegen an-
geblicher Diebſtähle, von Sch. ausgeführt, los.
In allen Fällen mußte der Landfjäger ein-
ſehen, daß an den Anzeigen nichts daran
war. So kam es, daß nur ein ganz kleiner
Teil der von K. einlaufenden Anzeigen wei-
tergeleitet wurde. Darüber war K. aufs
höchſte erzürnt.

Zum zweiten Mal richtete er einen Brief
an den Landrat in Merſeburg und bezichtigte
den Beamten der dienſtlichen Pflicht-
verletzung. Das Gericht ſah diesmal
wiſſentlich falſche Anſchuldigung als vorlie-
gend an, denn bereits durch das erſte Verfah-
ren hatte K. wiſſen müſſen, daß an ſeinen Vor
würfen gegen den Landfäger nichts war. Das
Gericht bezeichnete K. als eine Störenfried der
Volks gemeinſchaft und verurteilte ihn zu
drei Monaten Gefängnis. Ferner
wurde dem Beamten in weitem Maße Publi-
kationsbefugnis zugeſprochen.

Uebung der Fenerwehr.
ü. Großgöhren. Nachts um 12 Uhr ertönte

probeweiſe Feueralarm. Es wurde ein Auto-
busunglück an der Straßenkreuzung der Land-
ſtraße Lützen--Großgöhren angenommen. Jn
kurzer Zeit waren die jungen Wehrleute zur
Stelle. Leider fehlen der Wehr noch Trag-
bahre und Verbandskaſten.

Aus dem Geiseltal

Kirchliche Jahresbilanz
g Kötzſchen. Jm Jahre 1934 wurden in

Kötzſchen getauft 53 Kinder (30 Knaben, 23
Mädchen). Getraut wurden 9 Paare. Be-
erdigt wurden 20 Perſonen (6 Männer, 10
Frauen, 4 Kinder). Am heiligen Abendmahl
nahmen teil 334 Perſonen, (148 Männer, 186
Frauen). An freiwilligen Gaben gingen ein
durch Kirchenkollekten 190 RM.; im Klingel-
beutel 64 RM.; durch eine Hauskollekte 23
Reichsmark; Beichtgeld 25 RM.; Miſſions-
gaben 259 RM.; zuſammen 561 RM. Jn
Zſcherben brachten die Kirchenkollekten 33
Reichsmark, der Klingelbeutel 7 RM.; das
Beichtgeld 3,50 RM., zuſammen 43,50 RM.

Jn Atzendorf wurden 9 Kinder getauft
(6 Knaben und 3 Mädchen); getraut wurden
5 Paare. Beerdigt wurden 2 Männer und
2 Kinder. Freiwillige Gaben wurden ge-
ſpendet in Kirchenkollekten 42 RM. in Klin-
gelbeutel 7 RM.; an Beichtgeldern 10,50 RM.
und an Miſſionsgeldern 65 RM., zuſammen
124,50 RM.

Oeffentliche Gemeindeverſammlung.
g. St. Micheln-St. Ulrich. Am Sonnabend,

dem 5. Januar, um 20 Uhr findet im Saale
des Gaſthofes zur Geiſelquelle eine öffentliche
Gemeindeverſammlung ſtatt. U. a. werden
auch die neuberufenen Schöffen und Ge-
meinderäte öffentlich in ihr Amt eingeführt
und vereidigt.

Das Wetter iſt ſchuld.
g. St. Micheln-St. Ulrich. Durch die anhal-

tende naſſe Witterung hat der Boden an der
Geiſelquelle nachgegeben, wodurch die Garten-
einfaſſungsmauer am Gaſthof ſtellenweiſe zu-
ſammengebrochen und in den Quellenteich ge-
rutſcht iſt.

Die Treppe kommt in Ordnung.
g. Mücheln. Der Treppenaufgang nach

dem „Gerade“, der ſehr ausgetreten war, wird
jetzt in Ordnung gebracht.

Um Leuno und Dürrenberg

Einbruchsverſuch bei den Eltern
Der Vater läßt den mißratenen Sohn ins

Gefängnis bringen.
d. Bad Dürrenberg. Jn der Nacht zum

2. Januar früh um 6 Uhr verſuchte der Sohn
A. H. in der elterlichen Wohnung die Erſpar-
niſſe im Betrage von 800 Mark mit zwei
jugendlichen Helfershelfern zu ſtehlen. Die
Diebe wurden aber von der Mutter des H.
überraſcht. Auf Antrag des Vaters wurde
A. H. in Haft genommen und dem Merſebur-
ger Gerichtsgefängnis zugeführt. Dieſer Vor
fall beweiſt wieder einmal, daß man größere
Geldöbeträge auf die Sparkaſſe bringen ſoll.

General von Lettow-Vorbeck kommt.
d. Bad Dürrenberg. Der Ortsgruppe Dür-

renberg der Berufsgruppen der Angeſtellten
in der DAF. iſt es gelungen, General von

Lettow-Vorbeck zu einem Vortrag über
„Deutſch- Oſtafrika im Weltkriege“ nach hier zu
gewinnen.

Folgen der Nenujahrsnacht oder Diebſtahl?
d. Bad Dürrenberg. Die Gendarmerie

fand hier zwei herrenloſe und zwar
ein Herren- und ein amenfahrrad. Die
Eigentümer der Räder wollen ſich bei der
Ortspolizeibehörde in Dürrenberg melden.

Die Aue und ihre Nachbarschaft

Ein verſlixler Köler
a. Schkenditz. Hier drang ein Hund in

einen Hühnerſtall, wo ſechs Hühner ihr Leben
laſſen mußten. Leider verſchwand der Köter,
ehe ſein Beſitzer feſtgeſtellt war.

Ein Radler angefahren.
a. Schkenditz. Jn der Aeußeren Leipziger

Straße wurde der auf dem Rad fahrende
Klempnermeiſter Albert H. von einem Auto
angefahren und unter den Wagen geſchleu-
dert. Mit erheblichen Verletzungen mußte er
einen Arzt aufſuchen.

Guter Abſatz auf dem Ferkelmarkt.
a. Schkenditz. Der erſte Ferkelmarkt im

neuen Jahre wies bei mittlerem Antrieb ſehr
guten Abſatz auf. Die Preiſe ſchwankten zwi-
ſchen 11 und 18 Mark.

Aus dem Kreise Querfurt

Zur großen Armee abberufen.
qu. Leiha. Der ehemalige Mühlenbeſitzer

und Landwirt Emil Lichtenſtein iſt zum
Jahresſchluß im Alter von 78 Jahren zur
großen Armee abberufen worden.

Der erſte und der letzte Tag.
qu. Nahlendorf. Am Neujahrstag verſtarb

plötzlich und unerwartet der Landwirt und
Gemeindeſchule Pg. Edmund Eftiger.

Spende für ein goldenes Jubilänm.
qu. Leiha. Landwirt Karl Theuring

konnte mit ſeiner Frau geb. Schone in voller
Friſche die goldene Hochzeit begehen. Amts-
vorſteher Henze überreichte dem Jubelpaare
im Auftrage der Regierung 50 Mark.

Mord an Frau und Tochter
Furchtbare Blultat in Ouedlinburg Der Täter bereits verhaftet

Nachdem erſt in der Silveſternacht in
Quedlinburg ein Mordverſuch wegen
zerrütteter Fa milienverhältniſſe zu verzeich
nen war, hat ſich in der letzten Nacht ein wei-
terer Fall ereignet, deſſen Folgen ſchwer-
wiegenderer Natur waren. Gegen 22 Uhr er
choß der 54jährige Richard Kellner in
einer Wohnung im „Nenendorf“ ſeine

jährige Frau und ſeine 15jährige Tochter.
Als die Polizei in die Wohnung eindrang,
fand ſie die Frau und das Mädchen es ſoll
ſich um ſeine Stieftochter handeln in einer
Blutlache liegend vor. Die Frau war bereits
tot, während die Tochter ſchwer verletzt ins
Krankenhans gebracht wurde. Sie liegt dort
mit einer ſchweren Kopfverletzung darnieder,
ſo da an ihrem Aufkommen gezweifelt wird.
Der Grund zur Tat ſoll in unglücklichen und
P. teſ Familienverhältniſſen liegen. Der

äter flüchtete ſofort nach Ansübung des
Mordes und irrte in den Straßen umher.
Noch im Laufe dieſer Nacht konnte er dank der
tatkräftigen Unterſtützung ans Kreiſen der
Bevölkernng feſtgenommen und verhaftet

werden. Die Mordwaffe führte Kellner bei
ſeiner Verhaftung noch mit ſich. Die Verneh-
mungen, die von der Kriminalpolizei in
Quedlinburg durchgeführt werden, gehen nur
ſehr langſam vor ſich, da der Verhaftete, der
chon einmal mit Zuchthaus vorbeſtraft ſein
oll, jede Auskunft verweigert.

Mik dem Sirumpf erhängk
Selbſtmordverſuch eines jungen Mädchens.

Fußgänger fanden in der Nähe des Horn-
hafens in Aken ein junges Mädchen, das
einen Strumpf dazu benutzt hatte, ſich zu
erhängen. Da die Lebensmüde, die hier bei
ihren Eltern zu Beſuch weilte, noch Lebens-
zeichen von ſich gab, befreite man ſie von der
Feſſel, die zum Tode führen ſollte, und rief
ärztliche Hilfe herbei. Das junge Mädchen
wurde in die elterliche Wohnung gebracht
und erholte ſich wieder. Gründe, die Anlaß
zu dieſem verzweifelten Schritt geweſen ſein
könnten, ſind nicht bekannt.

Mit der Miſtgabel geſtochen
Bluliger Streit auf dem Feld Der Täter verletzt

Jn Thüritz wurde vor einiger Zeit be
kanntlich der Melker Kreutzmann von dem
Altſitzer Schernikau erſchoſſen. Schernikau
wurde inzwiſchen vom Altmärkiſchen Schwur-
gericht zum Tode verurteilt und beging kürz-
lich in der Gefängniszelle Selbſtmord durch
Erhängen.

Die Erinnerung an die grauſige Tat wurde
jetzt durch eine blutige Auseinanderſetzung
wieder wachgerufen, in die der Sohn des
Mörders, Erich Schernikau, verwickelt wurde.
Er befand ſich mit den Landwirtſchaftsgehilfen
Karthäuſer und Fermanſki auf dem Acker.
Während Schernikau und Fermanſki mit
einem Viergeſpann pflügten, ſtreute Karthäuſer
Miſt. Als Schernikau an ihm vorüberkam,
kündigte er dieſem an, daß er nicht mehr bei
ihm arbeiten und nach dem Nachbarort Badel
iberſiedeln wolle. Als Schernikau darauf
antwortete, daß er dann keinen Lohn aus-
zahlen könne, drang Karthäuſer mit den Wor-
ten: „Jch werde es mit Jhnen genau ſo machen
wie Jhr Vater mit Kreutzmann“ auf den jun-
gen Bauern ein und ſchlug ihn mit der Miſt-
gabel über den Kopf. Schernikau konnte ſich
noch wieder aufrichten, wurde aber erneut von
Karthäuſer angegriffen, und dieſer jagte ihm
die Zinken der Gabel in den linken Unter-
arm. Der Kleinknecht Fermanſkit kam nun
ſeinem Arbeitgeber zu Hilfe und riß dem K.
die Miſtgabel aus der Hand, während Scher-
nikau mit dem Pflugſtaken auf Karthäuſer
einſchlug, ſo daß dieſer beſinnungslos zuſam-
menbrach.

Während des blutigen Streites waren die
vier Pferde durchgegangen, konnten jedoch auf
der Straße wieder eingefangen werden.
Schernikau begab ſich in ärztliche Behandlung,
während Karthäuſer ſchwerverletzt in das
Salzwedeler Kreiskrankenhaus übergeführt
wurde.

Zwei Urlauber abgeſtürzt
Jn der Dunkelheit im Harz verirrt,

Zwei Geſchwiſter aus Warburg in Weſt-
falen, die als Teilnehmer einer Urlaubs-
fahrt in Lautenthal weilten, verunglück-
ten auf einem Spaziergang nach Hahnenklee.
Sie waren des Weges unkundig und ver-
irrten ſich in der Dunkelheit. Beide ſtürzten
von einem etwa acht Meter hohen Felſen ab.
Auf ihre Hilferufe wurde ein Kraftradfahrer
aufmerkſam, der die Frauen ſchließlich auf-
fand. Die Verletzten wurden von einem an-
gehaltenen Kraftwagen zu einem Arzt in
Wildemann gebracht, der für die Ueberfüh-
rung in das Krankenhaus in Clausthal-
Zellerfeld ſorgte. Bei der einen Verunglück-
ten wurde ein Bluterguß im linken Ober-
arm, eine Prellung des geſamten Körpers
und leichte Fleiſchwunden an beiden Beinen,

bei der zweiten Frau wurde eine Prellung
am rechten Arm und an der rechten Seite
feſtgeſtellt.

Ein Gükerzug entgleiſte
20 Wagen ſprangen aus den Schienen,
Die Reichsbahndirektion Kaſſel teilt

mit: Am 3. Januar gegen 1.30 Uhr nachts
entgleiſte bei der Durchfahrt in Lippſtadt ein
Durchgangsgüterzug durch Streifen eines im
Nachbargleis entgleiſten Wagens. Etwa
20 leere Wagen ſprangen aus den Schienen
und einige fielen um. Beide Hauptgleiſe ſind
vorausſichtlich bis gegen Nachmittag geſperrt.
Der Eilzug- und der Perſonenzugverkehr
wird durch Umſteigen aufrechterhalten.
Außerdem iſt Omnibusverkehr zwiſchen Lipp-
ſtadt und der Nachbarſtation Benninghauſen
eingerichtet worden. Die Glterzüge werden
ebenfalls z. T. umgeleitet. Perſonen ſind
nicht zu Schaden gekommen. Eine Unter-
ſuchung iſt eingeleitet.

Vom Laſtzug überfahren

Heilkundiger ſterbend aufgefunden.

Jn der St. Georg Straße in Salz-
wedel, durch die alltäglich ſo viele Laſtauto-
züge zwiſchen Hamburg und Magdeburg ver-
kehren, daß man ſchon lange eine Umgehungs-
ſtraße geplant hat, ereignete ſich ein ſchweres
Verkehrsunglück. Kurz nach der Vorbeifahrt
eines Laſtzuges fand man am Rand der
Straße den Heilkundigen Otto Märcker aus
Gardelegen ſterbend auf. Er hatte ein Loch im
Schädel, und außerdem war ihm der linke
Arm und das linke Bein mehrmals gebrochen.
Vermutlich iſt Märcker beim Ueberſchreiten
der etwas dunklen Straße vom Laſtzug oder
ſeinem Anhänger n und beiſeite ge-
ſchleudert worden. därcker ſtarb noch auf
dem Transport ins Krankenhaus.
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6000 Ehrenkreuzanträge.

Aus der Grafſchaft Wernigerode
liegen beim Landratsamt bisher rund 6000
Anträge auf Verleihung von Ehrenkreuzen
vor. Bis zum Schluß des alten Jahres
waren 1573 Ehrenkreuze für Frontkämpfer
und 103 Ehrenkreuze für Weltkriegs-
teilnehmer zur Verteilung gekommen.

Richtfeſt der Horſt-Weſſel-Siedlung.
Die Bauarbeiten an der Horſt-Weſſel-

Siedlung in Schkeuditz ſind dank der milden
Witterung ſoweit fortgeſchritten, daß die
50 Siedlungshäuſer am Freitagnachmittag
im Rahmen einer ſchiichlen Feier gerichtet
werden können.

Die Viſitenkarle des Autodiebes
Auf der Flucht vergeſſen

Einem bisher noch unbekannten Kraft-
wagendieb konnte ein geſtohlener Kraftwagen
abgejagt werden. Der Dieb hatte den Wagen
in Erfurt in der Futterſtraße geſtohlen. Er
gehörte Dr. Mannes in Weimar, der bei einer
Beſorgung in Erfurt den Wagen auf der
Straße aufgeſtellt hatte. Am Sonntag wurde
der Dieb mit dem Kraftwagen in Weimar ge
üchtet und die Verfolgung durch die Polizet
aufgenommen. Er fuhr vor ein Eckhaus, ließ
den Wagen ſtehen und flüchtete durch die
Nebenſtraßen. Die weitere Verfolgung konnte
nicht zur Feſtnahme des Täters führen. Der
Dieb hat aber ſeine „Viſitenkarte“, eine von
einem Jnduſtrieunternehmen an ihn gerichtete
Poſtkarte, im Wagen verloren, ſo daß ſeine
Ermittlung in Kürze erfolgen wird.

Schiffahrtk der millleren Elbe
Das Waſſer iſt jetzt „vollſchiffig“.

Die Waſſer verhältniſſe auf dem Elbſtrom
bei Torgau haben während des Dezem-
bers eine merkliche Beſſerung erfahren.
War zu Anfang des Monats ein Niedrig-
waſſerſtand von 0,54 Meter unter Pegelnull
feſtzuſtellen, ſo ſtellte ſich im weiteren Ver-
lauf vollſchiffiges Waſſer ein, das eine beſſere
Ausnutzung der Laderäume ermöglichte. Den
höchſten Waſſerſtand brachte der 22. Dezem-
ber; an dieſem Tage wurden am Torgauer
Pegel plus 0,70 Meter abgeleſen (Tiefſtand
am 5. Dezember 0,54, Monatsmittel

0,02 Meter. Die plötzliche Waſſerflut
der Elbe war bedingt durch die Niederlegung
der Wehre in den oberen Strombezirken.

Für die Bauarbeiten am Strom waren
Waſſer- und Witterungsverhältniſſe während
des Dezember außerordentlich günſtig; ſie
konnten durchlaufend weitergeführt werden.
Die Neubauarbeiten oberhalb Belgerns ſind
nunmehr in vollem Umfange im Gange.
Planmäßig ſind auch die Unterhaltungs-
arbeiten im mittleren Elbebezirk vonſtatten
gegangen. Vom Reichsverkehrsminiſter ſind
für die Fortſetzung der Unterhaltungsarbei-
ten weitere erhebliche Geldmittel bereit-
geſtellt worden. t

Todesfahrt eines Motorradfahrers.
Ein junger Mann, der nach einer Feier

im elterlichen Hauſe einen Kameraden nach
Lichtenhain gebracht hatte, ſtieß auf der
Heimfahrt mit ſeinem Motorrad an einen
etwas überhängenden Baum. Er trug einen
Schädelbruch davon und war ſofort tot. Der
Verunglückte war als ſehr ruhiger und vor-
ſichtiger Fahrer bekannt, ſo daß die Urſache
nicht auf Leichtſinn zurückzuführen iſt.
Erſte anhaltiſche Brikettfabrik abgebrochen.

Mit dem erſten Werktage im neuen
Jahre beginnt der Abbruch der Brikettfabrik
der Grube Clara bei Froſe, die als erſte
Brikettfabrik Anhalts im Jahre 1880 errich-
tet wurde und bis 1927 in Betrieb gehalten
wurde. Da die Froſer Briketts wegen ihrer
ganz beſonders hohen Heizkraft und Güte bis
weit ins Land hinaus verlangt wurden, war
der Abſatz zeitweiſe recht hoch. Er ſtieg zeit-
weilig über eine Million Zentner im Jahre.
Straßenſperren.

Sangerhauſen Beyernaumburg. Sper-
rung von Sangerhauſen bis zum Abzweig
nach Einzingen b. a, w. Merſeburg--Lauch-
ſtädt. Sperrung von Merſeburg bis Knapen-
dorf b. a. w Mehrweg 300 Meter. Haſſe-
rode--Dreiannen-Hohne--Schierke. Sperrung
bis zur Fertigſtellung der Straße im Früh-
jahr 1935.

Wechſel im Vorſitz des Arbeitsamts.
Der bisherige Vorſitzende des Arbeits

amts Magdeburg, Oberregierungsragt
Dr. Draeger iſt an das Landesarbeits-
amt Brandenburg verſetzt worden. Zu ſei-
nem Nachfolger iſt der bisherige Vorſitzende
des Arbeitsamts Deſſau, von Tſchoppe,
ernannt worden.
Zuweiſung an die Kreisſparkaſſe.

Am Jahresſchluß iſt die Sparkaſſe
Barby von der Kreisſparkaſſe Calbe
übernommen worden. Die Uebernahmever-
handlungen wurden am 31. Dezember in
Barby zwiſchen Landrat Dr. Pariſius und
Kreisſparkaſſendirektor Dreier einerſeits,
Bürgermeiſter Metzig, Stadtrat Krüger und
Sparkaſſenrendanten Karnbach andererſeits
abgeſchloſſen, vorbehaltlich einer vom Spar-
kaſſenverband noch vorzunehmenöen Fach-
reviſion und Abſchlußbilanz. Die Geſchäfte
der neuen Zweigſtelle der Kreisſparkaſſe
werden in dem bisherigen Sitzungsſaal des
Rathauſes mit demſelben Perſonal fortge-
ſetzt. Es tritt eine völlige Trennung von
den übrigen Dienſtſtellen der Stadtverwal-
tung ein.

Sie will hundert Jahre alt werden.
Jn Gera feierte die Witwe Berta Lor-

beer ihren 96. Geburtstag. Von ihren elf
Geſchwiſtern haben alle ein hohes Alter er-
reicht; zwei ſind noch am Leben. Berta Lor-
beer erfreut ſich noch erſtaunlicher geiſtiger
und körperlicher Friſche und unternimmt noch
regelmäßig ihre Spaziergänge. Sie hat den
Ehrgeiz, auch noch die Hundert zu erreichen,
denn ſie habe von ihreu Leben ja noch
nicht viel gehabt. Hoffentlich geht ihr
Wunſch in Erfüllung.
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Betriebsführer Citroön
Eine sozialpolitisché Betrachtung
Durch das Weihnachtsfeſt und den Jahres-

wechſel mit den dazu gehörigen politiſchen und
unpolitiſchen Ausſtrahlungen geriet ein Ge-
ſchehnis in den Hintergrund, das wichtig
genug iſt, in unſer aller Gedächtnis wieder
zurückgerufen zu werden: die Schließung der
franzöſiſchen Citroen Werke! Wohl keine
Zeitung auf dem Erdenrund, die nicht von
der alarmierenden Tatſache dieſer Schließung
der größten europäiſchen Automobilfabrik und
von dem harten Schickſal der Belegſchaft be-
richtet hätte. Denn das Schickſal wollte es,
daß Tauſende und Abertauſende von Arbeitern
und Angeſtellten juſt zur Weihnachtszeit von
heute auf morgen brotlos wurden und bitterer
Not einheimfielen.

Das Schickſal der Arbeiter undAngeſtellten dieſes franzöſiſchen Werkes
mutet um ſo tragiſcher an und wird um ſo
ſchwerer empfunden, weil die Schuld an dieſer
Wirtſchaftskataſtrophe einem einzigen Manne,
dem Hauptaktionär und Hauptdirigenten
André Citroen, zuzuſchieben iſt, der, dem
Spielteufel verfallen, die Finanzen
dieſes Rieſenunternehmens zerrüttete und
durch ſeine privaten Leidenſchaften einen von
der Gläubigerverſammlung inzwiſchen feſt
geſtellten Verluſt von 139 541 425 Franken
herbeiführte. Es kann und darf nicht Aufgabe
der deutſchen Preſſe ſein, hier den Sitten-
richter ſpielen zu wollen. Es kann und darf
auch nicht Aufgabe der deutſchen Preſſe ſein,
ſich in die wirtſchafts- und ſozialpolitiſchen
Angelegenheiten des franzöſiſchen Staates und
Volkes einzumiſchen. Was uns Deutſche aber
rein menſchlich berührt, iſt die nackte Tat-
ſache, daß hier wiederum viele tauſende Ar-
beiter und Angeſtellte unter der Ausartung
eines Wirtſchaftsſyſtems bitter leiden und
ſchuldlos die Folgen einer Wirtſchafts
auffaſſung tragen müſſen, deren Ueberwindung
von jeher in der Welt das Ziel aller Sozial
politik geweſen iſt.

Wir Deutſche wollen uns auch nicht
phariſäerhaft an die Bruſt ſchlagen und mit
falſchem Augenaufſchlag behaupten, daß bei
uns „ſo etwas“ nie hätte paſſieren können!
Aber eins können wir mit gewiſſem Stolz
doch ſagen, daß wir aller Wahrſcheinlichkeit
nach in Zukunft wohl vor derartigen Wirt-
ſchaftskataſtrophen bewahrt bleiben werden,
weil der nationalſozialiſtiſche Staat auch im
Verhältnis des Arbeitgebers zum Arbeit-
nehmer eine Wende herbeiführte, deren Aus-
wirkung für die geſamten Arbeitsverhältniſſe
noch nicht abzuſehen iſt.

Fernab von jeder nationalen und klein-
lichen Schadenfreude, die menſchlich unſittlich
und gerade jetzt beſonders unangebracht wäre,
wo Frontkämpfer diesſeits und jenſeits des
Rheins ſich die Hände zu einer ehrlichen Ver-
ſtändigung ihrer beiden Nationen reichen
wollen, dient dieſe Schließung der Citroren-
Werke aber doch als ein Muſterbeiſpiel für
das, was das Geſetz über die Ordnung der
nationalen Arbeit vermeiden will: die kapi-
taliſtiſche Willkür des Betriebsführers gegen
über ſeiner Gefolgſchaft.

Dieſe wahrhaft nationalen und ſozialiſti-
ſchen Geſetze haben natürlich tief in das bis-
herige Verhältnis zwiſchen Unternehmertum
und Arbeiterſchaft eingeſchnitten. Und es wird
noch immer viele Menſchen in Deutſchland
geben, die in dieſem Eingriff in das perſön-
liche Leben des Unternehmers etwas Un-
geheuerliches erbkicken. Die Abſetzung und
Entfernung eines unſozialen oder unfähigen
Betriebsführers von ſeinem perſönlichen Beſitz
erſchien bislang noch vielen als unvereinbar
mit dem Begriff des Privateigentums. Was
hinter dieſem Geſetz ſteht: das Wohl des
Volkes, der Gémeinnutz der Nation, iſt von
vielen noch nicht erkannt und verſtanden
worden. Erſt dieſe erſchütternde Wirtſchafts
kataſtrophe der Citrven-Werke mußte kommen,
um die Ewig-Blinden ſehend zu machen und
zu demonſtrieren, daß Unternehmer und Ar-
beiter zuletzt nichts anderes ſind als Glieder
einer Werk und Volksgemeinſchaft, der ſie
aus dem Urgrund ihrer nationalen Zuſammen-
gehörigkeit verpflichtet ſind.

Denn dieſes dem Hunger und
Anheimfallen der Citroen Belegſchaft iſt ja
nicht nur einmalig! Es kann ſich ähnliches
überall morgen wiederholen, wie ſich ähnliches
ja auch in der Vergangenheit überall und
immer wieder abgeſpielt hat. Und wenn wir
auch für die Beteiligten hoffen, daß die Wieder-
aufnahme der Arbeit am 10. Januar wirklich
geſchieht, ſo bedeutet dieſes Wiederflottmachen
des Betriebes wohl für die Belegſchaft Rettung
und Erlöſung aus der täglichen Not, Grund
ſätzliches aber iſt damit noch nicht erreicht.

Grundſätzliches kann nur dann geſchaffen
werden, wenn das Syſtem geändert wird, d. h.
wenn ſtatt privatkapitaliſtiſcher Intereſſen nur
die Belange des Volkes für die Ordnung der
Wirtſchaft maßgebend ſind. Solche grundſätz-
liche Wende aber hat der deutſche national-
ſozialiſtiſche Staat herbeigeführt. Es iſt zu
hoffen, daß das Bedauern und Mitleid über
das Schickſal der franzöſiſchen Belegſchaft auch

der Not

zu der Erkenntnis führt wenigſtens und
zunächſt für Deutſchland daß der neue
Staat unter Adolf Hitler auf dem rechten
Wege iſt, wenn er neue und ganz beſtimmte
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FNrbeit und Wirtſchaſt
Forderungen an den Betriebsführer ſtellt, zu
mal er ja auch neue und ganz beſtimmte
Forderungen an die Gefolgſchaft geſtellt hat.

Wäre André Citroen, den wir hier weder
angreifen noch richten wollen, Betriebsführer
im Sinne unſerer neuen nationalen und
ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft geweſen, dann
wäre nach menſchlichem Ermeſſen dieſer Fall
der Citroen-Werke vermieden worden. Wäre
André Citroen in Deutſchland Betriebsführer
geweſen, ſo hätte man dieſen vom Spielteufel
geplagten Betriebsführer ſchon längſt im
Intereſſe ſeiner Arbeiter und Angeſtellten wie
auch im Jntereſſe der nationalen Wirtſchaft
von der Führung ſeiner Werke abberufen.

Vielleicht gibt dieſer Fall der ganzen Welt
Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob die an
geblich „antikapitaliſtiſchen“ Anſichten und
Grundſätze des deutſchen Nationalſozialismus
wirklich etwas ſo Haſſenswertes und Ver-
nichtenswertes ſind, oder, ob nicht der Grund-
ſatz einer wirklichen ſozialiſtiſchen Ordnung
der nationalen Arbeit verheißungsvolle und
ſegensreiche Ausblicke für die Zukunft gibt.

Wir Deutſche ſollten aber aus dieſen Vor
gängen der letzten Tage des vergangenen
Jahres Lehre und Vorſatz für das eben be-
gonnene neue Jahr ziehen zum Wohle der
Wirtſchaft, der Arbeit und damit des ganzen
deutſchen Volkes. Dr. Friedrich Bubendey.

Bauprogramm der I. G. Farben
250 Mill. Neubauten und Reparaturen Der Stand im Leunawerk
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Jn dem ſoeben erſchienenen Kalender der
J. G. Farbeninduſtrie A.G. für 1935 (heraus-
gegeben von der Preſſeſtelle) befinden ſich
ſehr intereſſante Angaben für die Entwick
lung dieſes größten deutſchen Unternehmens
im Jahre 1934. Dem umfangreichen Material
entnehmen wir folgende Angaben:

Die Prüfung der Anlagen und Lager er-
gab für 1933 einen Jnveſtitionsplan von 40
Millionen RM., das ſind etwa doppelt ſoviel
wie für 1932. Dazu traten aber noch 83 Mill.
Reichsmark Aufwendungen für Reparaturen.
Auch die Lagerbeſtände wurden beträchtlich er-
höht. 1934 ſteigerte die J. G. ihr Neubau-
programm auf 120 Mill. RM., alſo um 80
Mill. RM. über das des Jahres 1933. Dazu
kamen noch rund 130 Mill. RM. an Aufwen-
dungen für Reparaturen. Bis Ende Novem-
ber 1934 wurden als Folge des Arbeitsbe-
ſchaffungsprogramms in den Werken der
J. G. 24 272 Arbeiter und 3263 Angeſtellte,
insgeſamt alſo 27535 Mitarbeiter neu ein-
geſtellt. Dabei ſind die Gruben noch nicht
berückſichtigt. Sie nahmen in der gleichen
Zeit 4636 Arbeiter und 208 Angeſtellte neu
auf. Die Gefolgſchaftsziffer wurde mithin
um insgeſamt 32 379 Mitarbeiter geſteigert.

Aber noch auf zwei anderen Wegen ver
ſuchte die J. G. die Arbeitsloſigkeit zu ver-
ringern, einmal durch Penſionierung alter
Mitarbeiter, zum andern durch Zuſchüſſe bei
Verheiratungen. Durch ſolche Umſchichtun-
gen konnten 1933 3000 neue Kräfte eingeſtellt
werden. Die Politik 1934 wurde fortgeſetzt.
Faßt man die ſozialen Wirkungen der
Arbeitsbeſchaffung von 1993 und 1934 zuſam-
men, ſo ergibt ſich, daß rund 50000 Volks-
genoſſen durch die J. G. mittelbar und un-
mittelbar wieder Arbeit und Brot fanden.

Deviſenknappheit und Rohſtoffverſorgung
ſtellen die Leiſtungsfähigkeit der deutſchen
Chemie vor ſchwierige, aber nicht ausſichtsloſe
Aufgaben. Vier Aufgaben ſtellen ſich der
deutſchen Wiſſenſchaft und Wirtſchaft im
Rahmen des Wirtſchaftsplans der Regie-
rung: 1. Ausbau der Ernährungsgrundlage,
2. Erweiterung der Rohſtoffbaſis durch Er-
ſchließung und Veredelung heimiſcher Stoffe,
3. ſorgſame Bewirtſchaftung der Güter und
haushalten mit den deutſchen Naturſchätzen,
4. Wahrung der Qualitätsleiſtung und Pflege
des Güteraustauſches mit der Welt.

Die J. G. konnte zu dieſem Programm be-
reits einen bemerkenswerten Beitrag leiſten.
Es iſt in der Hauptſache der chemiſchen For
ſchung zu danken, daß die Ernährungsgrund-
lage ſtändig verbreitert werden konnte.
Durch Schaffung von Volldüngern wurde den
Wünſchen der Landwirtſchaft immer mehr
entgegengekommen. Die Stickſtoffpreiſe ſind
gegenwärtig nur noch 67,6 Proz. hoch, gemeſ
ſen an denen von 1924/25. Beſſere Ernte-
und Konſervierungsverfahren holen größere
Mengen Eiweiß für die Fütterung herein.
Durch neue Mittel zur Einſfäuerung eiweiß

reichen Grünfutters hilft die Chemie, die
Eiweißverluſte, die bisher 30 bis 40 Proz.
agusmachten, auf ein Mindeſtmaß herabzu-
drücken. Schädlings- und Unkrautbe-
kämpfungsmittel müſſen den Geſamtverluſt
der Aecker und Wälder, der jährlich auf eine
Milliarde RM. zu ſchätzen iſt, herabmindern
helfen.

Neues Leben iſt in Technik und Forſchung
durch die Beſchaffung von inländiſchen Roh-
ſtoffen für die Textilinduſtrie gekommen.
gekommen. Die Welt wird damit rechnen
müſſen, daß dieſe Selbſthilfe nicht nur vor-
übergehende Tatſachen ſchafft, ſondern Ver-
fahren und Produktionen in Gang ſetzen
wird, die bleiben werden. Hier kündigt ſich
ein Strukturwandel an. Die Kunſtſeiden-
induſtrie kann heute den Jmport von aus-
ländiſchen Seiden und Kunſtſeiden weitgehend
durch einheimiſche Erzeugung decken. Darüber
hinaus wird auch ein Teil der Jmporte von
Wolle und Baumwolle durch die Verwen-
dung der Viſtrafaſer eingeſpart werden.
Gute Ausſichten bietet ferner eine neues
Verfahren, den Rohſtoff, der Kunſtſeidenher-
ſtellung dient, durch Zellſtoff aus deutſchem
Holz zu erfetzen.

Einen beſonders ausſichtsreichen Beitrag
zur Stärkung des deutſchen Binnenmarktes
hat die J. G. auf dem Gebiet der Verkehrs-
wirtſchaft geleiſtet. Der Weg zu einer deut-
ſchen Treibſtoffwirtſchaft, die auf einheimi-
ſchen Rohſtoffen, auf der braunen und der
ſchwarzen Kohle beruht, iſt ausſichtsreich er-
ſchloſſen. Ende 1934 betrug die Leiſtungs-
fähigkeit der im Ausbau befindlichen
Leuna-Benzinanlagen 220000 To.

Normaler Jahresultimo
Die Reichsbank Ende Dezember.

Der Reichsbankausweis vom 31. Dezember 1934
zeigt, daß bei dem Noteninſtitut der Jahresultimo,
der in Anbetracht des Weihnachtsfeſtes und der ver-
ſtärkten Bedürfniſſe der Wirtſchaft erhöhte Anforde
rungen ſtellt, normal verlaufen iſt. Die Erhöhung der
geſamten Kapitalanlage um 496,1 Millionen Reichs-
mark iſt nicht ungewöhnlich ſtark, wenn man bedenkt,
daß die Zunahme der geſamten Kapitalanlage in
der letzten Dezemberwoche 1933 422,7 Mill. RM. be-
trug und ſich am Halbjahresultimo 1934 auf 585,8
Millionen Reichsmark beziſferte. An Reichsbanknoten
und Rentenbankſcheinen zuſammen ſind 226,8 Millio-
nen Reichsmark in den Verkehr abgefloſſen, und zwar
hat ſich der Umlauf an Reichsbanknoten um 176,3 Mil-
lionen auf 3900,6 Mill. RM., derjenige an Renten-
bankſcheinen um 50,5 Mill. auf 384,9 Mill. RM. er-
höht. Der Umlauf an Scheidemünzen nahm um
51,6 Mill. auf 1522,8 Mill. RM. zu. Der geſamte Zah-
lungsmittelumlauf ſtellt ſich am Jahresende auf 5986
Mill. RM. gegen 5957 Mill. RM. im Vormonat, 5781
Mill. RM. am 30. Juni vorigen Jahres und 5722
Millionen RM. Ende 1933. Die Entwicklung der
Deckungsbeſtände hält ſich in dem üblichen Rahmen.
Jnsgeſamt ſind die Gold- und Deviſenbeſtände um
0,5 Mill. RM. auf 83,7 Mill. RM. geſtiegen.

Getreide- und
ne JBerliner Mittagsnotierungen

Mehle per 100 kg brutto einschl. Sack frei Berlin. Kleie
per 100 kg brutto einschl. Sack frei Berlin, ab Bahn und ab
Mühle. Alles übrige per 50 kg ab Station. Feinste Sorten
über Notiz. Alle Preise in Reichsmark.

Amilich Ohne GewährWeizenmehl 3. 2.1. 3. 1. 2. 1.Bas. T. 790 Vikt. Erbsen 35,00-37,00 35,00.37, 00
Preisgebiet kl. Erbsen SII 26,65 26,50 Futtererbsen S

III 26,8026,35) Peluschken
V 206.9526,50 Ackerbohn. [13,00-15,75 13.00-15,75

e Wicken rm Ausl. Veiz Tupin. blaue 8.75-9.60 7,50-7,50Aufgeld 59 25. 12do. gelbe 12.25-12.50mit 10 1,50 1,50 jella alt 17.60 17.25mit 20 3.00 3100 deradella ado. neu 20,00 21,00
Roggenmehl f Leinkuch. 1,85 a) 8,80 aPreisgebiet f Erdnkuch.“ 7,25 b) 8,60 b)

V 121,55 21,55] do. -mehl 7.60 b) 8,95VI 121,75 21,75 Trockschn. 4,35
VII 121,90 21,90 FSojabschr. l 6,30 c 17,90

Weizenkleie [11, 30 11,20 Karte em. 4 873 5324

Roggenkleie 9,75 9,65 do. 9,50 9,20
Leinsaat Mischfutter S0,50 RM Frachtausgleich.

Basis 37 ab Hamburg. Basis 50 ab Hamburg
Parität Berlin. 66 ab Hamburg. 66 ab Stettin
Parität waggonfrei Stolp als Verladestation. a) Monopol-

zuschlag für inl, Ware 5,10. b) do. 2,80. do. 6,10 RM.

Metallipreise in Berlin vom 3. Jan. (kür 1000 kg
in Reichsmark): Elektrolytkupfer wire bars 39,50, Original-
Hüttenaluminium, 98--99 Proz. in Blöcken, Walz- od. Draht-
barten 144, do. in Walz- oder Drahtbarren 99 Proz. 148
Reinnickel 98--99 Proz. 270, Antimon-Regulus --Fein-
sifber für 1 kg fein 44,50--47.59.

Berlin, 3. Jan. Amtl. Preisfeststellung für Zink

einschl. Monopolzuschlag

Briet Geld Brie Geld17,50 17,50 Juli 19,25 18,25ebruar 17,50 17,50 August 119,50 1I8,50März 17.50 17,50 September 19,50 18,50
April 19,00 18, o0 Oktober 19,50 19,00
Mai 19.00 18. o0 November 19.50 19.,00
Jum e o L e 19,25 18,25 Dezember J 19,50 18,50

m

Warenmärkte
Magdeburg, 3. an. Zuckermarkt. (TerminpreiseWeißzucker einschließlich Sack rei Seeschiffseite hlamburg

für 50 kg netto.
Briet Geld Briet Gelofanuar 3.50 3.30 August 3.,80 3.70tebruat 3.60 3,40 September

März 360 3,50 Oktober eMai 3,70 3,50 Dezember
Magdeburg, 3. Januar. Zuckermarkt. Preise für

Weißzucker einschl. Sack und Verbrauchssteuern für 50 kg
brutto für netto ab Verladesfelle Magdeburg. Gemahlene
Mehlis bei prompter Lieferung Jan. 31,55--31, 61.

Hallescher Schlachtviehmarkt
am 3. Januar.

Auftrieb: 120 Rinder (3 Ochsen, 32 Bullen, 81 Kühe
u. Färsen), 70 Kälber, 85 Schafe, 489 Schweine, zusammen
Tiere. Dem Schlachthof direkt zugeführt 61 Rinder,

Kälber, Schafe, Schweine. Preise für 50 Kilogramm
Lebendgewicht in Reichsmark:

heute vorh. heute vorh. heute vorhOchsent] I Kühe 3 120-27120-27 ſ. 40-3440-44
do. 2 do. 4 18-2012-10 22 35.-39do. 31 färsen I esdo. 41 do. 21 ch u rsutten 1134-37f324-37 43. F. 59
do. 2130-33 29-33 h t t 2do. 3124-291 fresser 21347-52 45-52do. Kälſder 1 40-4540.48 S 4 43-50 42-51

do. 2 33-3030-30
Kühe 1132-3532-35 do. 3 25-3224-28 645-50) 42.50

do. 2128-3128-31 do. 4 lI1I8 23 71
Fettschweine über 300 Pfund Lebendgewicht: a) Speck-

schweine 53 b) vollfleischige Schweine
Marktverlauf: Rinder, Kälber, Schafe und Schweine

in gutsr Ware gesucht, gdringe vernabhlä4rigt.

tzerlin, 3. jav. Eierpreise. A. Inlandseier: G
(vollfrisch) 65 g und darüber 12,00. A 11,50, b 11.00, C 10,25
D 9,50 G II (frisch) 65 g und darüber 11,50, A 11,00. B 10,50
C 9,75. D 9,00. B. Auslandseier: Holländer 65 g. ung
darüber 11,75, A 11,25, B 10,50. Dänen und Sehweden 65
und darüber 11,75, A 11,25, B 10,50 Estländer 65 g u. darüber
11,50, A 11,00, B 10,25.

Berlin, 4. Jan. Elektrolyt 39.50.
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Berliner Börse
Renten nach wie vor im Mittelpunkt.

Der Rentenmarkt trat in der Berliner
Donnerstagbörſe noch mehr in den Vorder-
grund. Am Aktienmarkt hat die Nachfrage z. T.
erheblich nachgelaſſen, während der Renten-
markt nach wie vor im Mittelpunkt des Kauf
intereſſes der Kundſchaft bleibt. Größere
Kursbeſſerungen traten am Markt der feſt-
verzinslichen Werte wieder für verſchiedene
Stadtanleihen ein, deren durchſchnittliches
Kursniveau inzwiſchen auf 94 Proz. geſtiegen
iſt. Größere Umſätze hatte auch nach mehr-
tägiger Unterbrechung der Markt der Staats-
anleihen. Auch Jnduſtrieobligationen feſt.

Aus der Aktienbewegung ragten RWE. mik
einer ſtarken Kursbeſſerung und erheblicher
Geſchäftsausdehnung heraus. Die Geſellſchaft
wird wahrſcheinlich eine Dividendenerhöhung
um 1 auf 6 Proz. vornehmen. Das Renten-
intereſſe führte für die Tarifwerte zu weiteren
Kursſteigerungen. Gegen Schluß war die
Kursentwicklung am Aktienmarkt etwas un-
einheitlich. Am Rentenmarkt Ver. Stahl-
obligationen ziemlich feſt. Am Geldmarkt
machte die Entſpannung raſche Fortſchritte.
Blankogeld für erſte Adreſſen 4 bis 4,25 Proz.
Gegen Reichsmark ſtellte ſich das Pfund auf
12,22 (12,26,5), der Dollar auf 2,47,8 (2,48,3),
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Der vorbörsliche Frühverkehr vom Frei-
tag lag unter Bevorzugung von Renten
weiter feſt. Neben den Knuponerlöſen ſtehen
dem Markt durch die vorzeitige Diskontierung
der ausgeloſten Altbeſitz Anleihe zuſätzliche
Mittel zur Verfügung. Beſonders niedrige
Renten waren wieder gefragt. Die Parität
für das Pfund ſtellte ſich in Berlin auf 12,182
und für den Dollar auf 2,473 RM.

Mitteldentsche Börse
Rege Umsätze auf allen Märkten.

Bei regen Umſätzen hielt die Aufwärtis-
bewegung an der mitteldeutſchen Börſe in
Leipzig auf allen Marktgebieten an. Am
Aktienmarkt waren Banken, Maſchinen und
Metallwerte, Papieraktien, Steine und Erden,
Textilwerte und Brauereien bevorzugt. Am
Rentenmarkt, Stadtanleihen, verſchiedene
Pfandbriefe und Jnduſtrieobligationen.

12 v. II. bei Böhme- Schokolade
Gefolgschaft in Delitzsch erhöhte sich.

Die Schokoladenfabrik Böhme A.G. in
Delitzſch hat im Geſchäftsjahr 1934 einen um-
fangreichen Erweiterungsbau durchgeführt,
Für die Errichtung zeitgemäßer Verwal-
tungs- und Fabrikationsgebäude wurden
ohne Jn anſpruchnahme fremder Mittel rund
710 000 RM. aufgewendet. Gegenüber dem
Vorjahre weiſt der Umſatz eine weitere be-
achtliche Steigerung auf, ſo daß die Gefolg-
ſchaft um etwa 25 Proz. verſtärkt werden
konnte. Betriebseinnahmen ſtiegen (in Mill.
RM.) auf 2,18 (1,63), Zinſeneinnahmen be-
trugen 0,025 (0,041). Löhne und Gehälter er-
forderten 0,949 (0,764), ſoziale Abgaben 0,048
(0,043)), Beſitzſteuern 0,299 (0,186), alle übri-
gen Aufwendungen 0,453 (0,238). Nach 0,254
(0,241) Abſchreibungen beträgt einſchl. 0,147
(0,132) Vortrag der Reingewinn 0,348 (0,330).
Hiervon ſollen 12 Proz. Dividende (i. V.
10 Proz. Dividende und 4 Proz. Bonus) ver-
teilt werden; die Barausſchüttung beträgt
8 Proz., während 4 Proz. durch die Golddis-
kontbank anzulegen ſind. Die Gefolgſchaft
erhält 0,017 (0,015) Sondervergütung, ſo daß
0,187 (0,147) auf neue Rechnung kommen. Jn
der trotz der beträchtlichen Jnveſtitionen
wieder ſehr flüſſigen Bilanz werden, wie
üblich, wieder keine Verbindlichkeiten, ſon-
edrn nur 0,041 (0,041)) Uebergangspoſten aus-
gewieſen. Jnfolge der weiteren Geſchäfts-
belebung ſind Vorräte auf 0,947 (0,790) ange-
wachſen, Warenforderungen erhöhten ſich auf
0,543 (0,436), Bankguthaben ſind auf Grund
der Bauten und Anſchaffungen auf 0,359
(0,961) zurückgegangen, Kaſſe 0,009 (0,003),
Anlagen ſtehen mit 0,452 (0,100)) zu Buche.
Bei 1,200 (unv.) A.-K. betragen die offenen
Reſerven 0,720 (unv.). Für das Oſtergeſchäft
liegt ein großer Auftragsbeſtand vor. (G.-V.
a m29. Januar.)

er

Reichsorganiſationsleiter Dr. Le y hat dem
Wirtſchaftspolitiſchen Dienſt der Partei eine
Kundgebung überſanöt, in der es heißt:
„Deutſchland iſt über den Berg. Neue
Deviſen- und Rohſtoffſchwierigkeiten können
höchſtens noch als Nachgeplänkel beurteilt
werden. Jrgend welche Gefahr in dieſer Hin-
ſicht kann das Jahr 1935 nicht mehr bringen.
Damit wird auch eine weitere Hebung des
ſozialen Daſeins des deutſchen Arbeiters er-
zielt werden können, und das Jahr 1935 auch
in dieſer Hinſicht eine entſcheidende Prägung
erhalten. Staatsſekretär Dr. Krohn hat eine
Kundgebung ähnlichen Jnhalts erlaſſen.

u S g Cckkakckdhch9-

Berliner amtliche Devisenkurse
vom 3. Jan.

Geld Briet Geld Brief1 Dollar 2.476] 2.480 1 Pfund Sterling 12,20512, 235
100 holl. Gulden I68, 21]168, 56 100 italen. Lire 21,30] 21,34
100 franz. Franks I16 41 I16. 45 100span. Pesetos 34. 02] 34, 08
100 schw. Franks 80,72] 80,89 1 argentin. Peso 0,628 0,632
100 Belga 58. 10] 58,31 100 ünn. Mark 5,385] 5,395
100tschech. Kron. j 10 39] 10,41 100 bulgar. Leva 3,047] 3,053
100schwed. Kron. 62,94] 63,95 1 japanisch. Ven 0,710] 0,712
100norweg. Kron. 61,35] 61,47 1 brasil. Milreis 0,194] 0 966
100 dän. Kronen 54.50] 54, 60 100 jugosl. Dinar 5,649] 5,661
100 öster. Schill. 48,95] 49,05 100 port. Escudo 11,08 11. 10
100 ungar. Pengöl] I00 Danzig. Guld.
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Tripiyk gebührenfrei!
Richtlinien für den Auto-Grenzverkehr des

Saargebiets während der Abſtimmung.
Der Deutſche Automobil-Club (DDAC.) ſtellt je-

den Abſtimmungsberechtigten, der mit ſeinem eigenen
Kraftfahrzeug zur Abſtimmung nach dem Saargebiet
reiſen will, das Triptyk gebührenfrei aus. Die ge
ſamten Unkoſten ſowie Rückverſicherungsgebühren
werden vom DDAC. gemeinſam mit der „Agrippina“
als Rückverſicherungs geſellſchaft übernommen.

Die Triptyks gelten nur für die Reiſe zur Ab-
ſtimmung ins Saargebiet, keinesfalls aber für eine
Einreiſe nach Frankreich. Abſtimmungsberechtigte
haben bis zum 10. Januar 1935 Triptyks bei der
Hauptgeſchäftsſtelle des DDAC., Abteilung Grenz-
verkehr, München, Königinſtraße 11 a, ſowie bei den
zahlreichen Gaugeſchäftsſtellen und Triptykausgabe-
ſtellen des DDAC. im Reich zu beantragen. Die Be-
antragung muß auf einem vom DDAC. vorgeſchrie-
benen Formular erfolgen; außerdem
muß der Nachweis erbracht werden, daß der Antrag-

ſteller abſtimmungsberechtigt iſt.
Jn Ausnahmefällen, wo eine rechtzeitige Beantra-
gung nicht erfolgen konnte, beſteht die Möglichkeit,
die Triptyks an den deutſchen Grenzzollämtern durch
Beamte des DDAC. ausgeſtellt zu erhalten. Der
DDAC. wird am 11., 12. bis 14, Januar 1935 bei
nachſtehend bezeichneten deutſchen Grenzzollämtern,
die an der Grenze nach dem Saargebiet liegen, durch
Beauftragte vertreten ſein: Bruchhof Kaplaneihof

Selbach Waldmohr Weiten Michelbach
Hirſtein. Der Kraftfahrer, der ſich das Triptyk erſt
an der Grenze ausſtellen läßt, muß mit einigem
Aufenthalt rechnen.

Die Triptyks ſind mit dem 20. Januar 1935 be-
friſtet, daher müſſen die Fahrzeuge bis zu dieſem
Zeitpunkt nach Deutſchland zurückbefördert ſein. Die
Triptyks ſind vom franzöſiſchen Grenzzollbeamten
endgültig löſchen zu laſſen und ſchnellſtens dem
DDAC. zurückzuſenden, Diejenigen Abſtimmungs-
berechtigten, die am 13. und 14. Januar 1935 zurück
kehren, haben die Triptyks endgültig gelöſcht dem Be-
amten des DDAC. am deutſchen Grenzzollamt ab-
zuliefern. Für Laſtautos, Lieferautos, Omnibuſſe,
Taxameter oder ſonſtige Geſchäftsfahrzeuge können
franzöſiſche Triptyks nach dem Saargebiet grundſätz-
lich nicht ausgeſtellt werden. Mitglieder des DDAC.,
die bereits im Beſitz eines gültigen franzöſiſchen
Triptyks oder Carnet de Paſſages ſind, können dieſe
Papiere für die Einreiſe nach dem Saargebiet be-
nutzen. Die Regierungskommiſſion des Saargebiets
hat genehmigt, daß die zur Abſtimmung berechtigten
Kraftfahrer den ſonſt vorgeſchriebenen internationalen
Zulaſſungsſchein nicht benötigen, Selbſtver-
ſtändlich muß jeder Kraftfahrer den deutſchen Führer-
ſchein und den deutſchen Zulaſſungsſchein (Kraftfahr-
zeugſchein) für das benutzte Kraftfahrzeug bei ſich
führen. Jn jedem Falle muß an der Rückſeite des
Fahrzeugs vorſchriftsgemäß des deutſche Nationali-
tätsabzeichen „D“ geführt werden. Das Nationali-
tätsabzeichen „D“ und das polizeiliche Kennzeichen
müſſen bei eintretender Dunkelheit beleuchtet ſein.

Die von der Regierungskommiſſion genehmigte
Erleichterung gilt nur für die Abſtimmungsberechtig-
ten für die Fahrt innerhalb das Saargebietes; auf
franzöſiſchem Gebiet müſſen internationaler Führer-
und internationaler Zulaſſungsſchein vorhanden ſein.
Nachſtehend eine Ueberſicht über die nach dem Saar-
gebiet führenden ſieben Hauptſtraßen:

Strecke 1: Kaiſerslautern--Saarbrücken: Ueber-
gang Bruchhof-Homburg (114). Strecke 2: Karlsruhe

Zweibrücken--Homburg: Uebergang: Kaplaneihof-
Einöd (115). Strecke 3: Bingen--Oberſtein--Saar-
brücken: Uebergang: Selbach-Tholey (120). Strecke 4:
Bingen--Homburg--Saarbrücken: Uebergang: Wald-
mohr-Jägersburg (120 a), Strecke 5: Trier--Saar-
burg--Saarbrücken: Uebergang: Weiten-Keuchingen
(129). Strecke 6: Trier--Zerf--Saarbrücken: Ueber-
gang: Michelbach-Bettingen (484). Strecke 7: Kreuz
nach--Türkismühle--Hirſtein--St.Wendel: Uebergang:
Hirſtein St. Wendel (129 a).

Die in Klammern eingeſetzten Zahlen entſprechen
den Nummern der Streckenkarten, die der DDAC.
den Abſtimmungsberechtigten auf Wunſch koſtenlos
überläßt.

Wegen der ſonſtigen Formalien wie Reiſepaß,
Unterkunft, Mitnahme von deutſchen Geldmitteln,
Verbot der Mitnahme von Uniformen und Abzeichen,
wird auf die diesbezüglichen Veröffentlichungen der
Tagespreſſe verwieſen. Die wichtigſten Geſchäfts
ſtellen des DDAC. an der Weſtgrenze des Reiches
ſind: Kaiſerslautern, Theaterſtraße 27 (Bezirks-
geſchäftsſtelle des Gaues 15 des DDAC,), Telephon:
Kaiſerslautern 1553; Trier, Johannisſtraße 6 (Be
zirksgeſchäftsſtelle des Gaues 15 des DDAC.), Tele
phon: Trier 2500; Freiburg i. Breisgau, Kaiſer-
ſtraße 141 (Geſchäftsſtelle des Gaues 14 des DDAC.),
Telephon: Sammelnummer 5151; Stuttgart, Blü
cherſtraße 7 (Geſchäftsſt. des Gaues 13 des DDAC.),
Telephon: 23 647, 23 976; Frankfurt (Main), Goethe
platz 5 (Geſchäftsſtelle des Gaues 3 des DDAC.),
Telephon: 24 516; Koblenz, Emil-Schüller-Straße
Nr, 18 (Geſchäftsſtelle des Gaues 15 des DDAC.),
Telephon: 2384; Köln, Deutſcher Ring 17 (Geſchäfts-
ſtelle des Gaues 4 des DDAC.), Telephon: 75 118 u.
72 275; Dortmund, Kaiſecrſtraße 63 (Geſchäftsſtelle des
Gaues 5 des DDAC., DDAC.-Haus), Telephon:
Nr. 28 302.

Außerdem hat der DDAC. eine Gaugeſchäftsſtelle
in Saarbrücken, Königin-Luiſen-Straße 28, Telephon:

207, 38/39, die den Abſtimmungsberechtigten in auto-
mobiliſtiſchen Fragen mit Rat und Tat zur Ver
fügung ſteht.

Schulfußball marſchiert!

In vielen deutſchen Gauen wird ſeit über zehn
Jahren an den Schulen Fußball geſpielt. Sport-
begeiſterte Lehrer waren die Pioniere, ſportverſtän-
dige Schulbehörden ſetzen die Pionierarbeit fort. Es
gab viel Widerſtände und Voreingenommenheit zu
überwinden, aber heute läßt ſich ſagen, daß dieſe
Arbeit zum Wohle unſerer Jugend ſchon ſchöne Er-
folge erzielt hat. Bahnbrechend war Ber
hin. Seit elf Jahren trägt man in der Reichs-
hauptſtadt regelmäßig Meiſterſchaftskämpfe aus und
ermittelt alljährlich die Fußball-Schulmeiſter der ver-
ſchiedenen Altersklaſſen. Rund 400 Mannſchaften
nahmen hier an den Kämpfen des letzten Jahres teil.
Am weiteſten iſt man in Baden. Dort hat
der Miniſter des Kultus und des Unterrichtes das
Fußballſpiel obligatoriſch an den Schulen eingeführt,
Jn über 50 Orten Badens wurden im letzten Jahr
über 1000 Kämpfe im Rahmen der Schul-Fußball-
runden ausgetragen. Jn Heſſen iſt bei den Spiel-
nachmittagen gemäß behördlicher Anordnung das
Fußballſpiel neben den anderen Kampfſpielen zu pfle-

gen eine Anordnung, die von Lehrern und Schülern
gern und freudig erfüllt wird. Hier, wie in allen
anderen deutſchen Gauen, unterſtützen der Deutſche
Fußball-Bund und ſeine Vereine die Beſtrebungen in
weiteſtem Maße. Es werden den Schulmannſchaften
Spielleiter und ſchließlich für die ſiegreichen
Mannſchaften Wimpel und Diplome zur Ver-
fügung geſtellt.

Groß iſt auch die fußballſportliche Betätigung der
Schuljugend im regelmäßigen Spielverkehr in den
Großſtädten. So hat z. B. Hamburg 250, Leipzig
110, Wuppertal 240. Dresden 80, Königsberg 20
Schulfußballmannſchaften. Jn Krefeld iſt der Fußball
Pflichtfach in der Schule. Frankfurt am Main, Nürn-
berg Chemnitz und andere Orte haben auf die erſten
Verſuche hin einen guten Stamm von Schulmann--
ſchaften aufgebracht. Jm Gau Brandenburg gibt
es ſelbſt in kleineren Gemeinden Schulfußballſpiele.
Hier ſind es 250 Mannſchaften; in Pommern betei-
ligen ſich rd. 200 Mannſchaften an den Rundenſpielen.

So zeigen ſich im Schulfußball überall erfreuliche
Anſätze. Haben wir das Mutterland des Fußballs,
England, wo in jeder Schule Fußball Pflichtfach iſt,
auch noch nicht erreicht, ſo beweiſt die Entwicklung
doch, daß der Fußballſport den Jungen ein guter
Freund geworden und der Deutſche Fußball-Bund
mit ſeinen Beſtrebungen auf dem rechten Wege iſt.

die erſte Pokalrunde der Kreisklaſſe
43 Mannſchaften nehmen an der Pokalrunde keil Alles guke Verkrekungen

Am Sonntag eröffnet die Kreisklaſſe mit der erſten
Runde den Beginn der Ausſcheidungsſpiele um den
Pokal des DFB. Der Sieger qualifiziert ſich für die
nächſte Runde, unentſchiedene Kämpfe werden nicht
verlängert, ſondern wiederholt.

Erſte Runde:
Sportv. Landsberg Nehlitz. Die

Gäſte aus Nehlitz gelten in der zweiten Kreisklaſſe als
vorausſichtlicher Abteilungsmeiſter. Alſo wird der
Platzbeſitzer Landsberg mit dieſem Gegner ſtark zu
rechnen haben. Schiepzig Reichsbahn.
Eine intereſſante Begegnung zweier gleichwertiger
Gegner. Brachſtedt Nietleben. Hier geht
Nietleben einen ſchweren Gang, denn Brachſtedt iſt
zur Zeit ſehr ſpielſtark. Olympia-Germania-
Felſenfeſt empfängt Wacker Zörbig. Die
Zörbiger ſind zur Zeit in beſter Verfaſſung und man
iſt auf das Abſchneiden der Hallenſer gegen dieſen
großen Gegner geſpannt. Halle 1910 Cröll-
wi tz. Zwei gleichſtarke Mannſchaften ſtehen ſich in
dieſem Kampf gegenüber. Da beide über ſehr gute
Stürmerreihen verfügen, iſt mit einen offenem Aus-
gang zu rechnen. Morl --Favorit. Ein Sieg
der Hallenſer trotz fremden Geländes ſteht wohl nicht
in Frage. Amsdorf Bennſtedt. Gegen die
flüſſige Angriffsreihe der Platzbeſitzer muß der Wider-
ſtand der Bennſtedter auf die Dauer erlahmen.
Wansleben Stedten. Den Platzvorteil hat
Wansleben, immerhin gilt Stedten als hartnäckiger
Gegner. Müllerdorf-Zappendorf--Ei s-
dorf. Hat Müllerdorf ſeinen guten Tormann zur
Stelle, dann wird Eisdorf ſchwer um den Sieg zu
kämpfen haben. Quetz Holleben. Gegen die
junge Quetzer Elf ſollte Holleben ſich den Kampf ja
nicht leicht vorſtellen. Leuna Günthers-
dorf Ein Sieg der Platzbeſitzer ſteht hier außer
Zweifel. Piſſen Wegwitz Es iſt ſehr frag-
lich, ob Wegwitz in Piſſen zu einem ſicheren Siege
kommt. Spergau SV. Dürrenberg. Nach
den letzten Leiſtungen bemeſſen, hat Spergau zur Zeit
die größeren Gewinnchancen, VFL. Merſeburg
Querfurt. Für Merſeburg eine ſichere Angelegen-
heit. Kavyna Schotterey. Auch hier ſtellt
Kayna als Platzbeſitzer vor einer leichten Aufgabe.
Beuna--Braunsdorf. Die Braunsdorfer
haben eine ausgezeichnete Elf beiſammen, auch tech-
niſch ſtehen ſie der Beunger Elf nicht nach. Somit
wird in dieſem Kampf die beſſere Angriffsreihe den
Ausſchlag geben. Os münde VfB. Schkeu-
d i tz. Osmünde iſt heißer Boden. Auf Grund beſſe-
rer Spielkultur müßte es Schkeuditz dennoch ſchaffen.
Wettin Rothenburg. Bei dem Platzvorteil
der Wettiner könnte es zu einem Siege reichen.
Heiligenthal Sandersleben. An einemSieg des Tabellenführers Sandersleben iſt wohl kaum
zu zweifeln. Oſtrau iſt ſpielfrei. Alle Spiele beginnen
um 14 Uhr.

mitteldeutſche Rennkermine

Halle-Deſſau bleibt bei 10 Renntagen.
Für die vier mitteldeutſchen Galopprennbahnen

ſtehen jetzt die Termine für das Rennjahr 1935 feſt,
zum Teil ſind ſie auch ſchon von der Oberſten Behörde
beſtätigt worden. Neben dem Leipziger Renn
klub, der diesmal 14 Renntage anſtatt wie in den
letzten Jahren zehn abhalten will, hat auch der
Dresdner Rennverein eine Erhöhung der
Zahl ſeiner Veranſtaltungen von 14 auf 15 vor
geſehen. Die wertvollſten Prüfungen im Dresdner
Jahresprogramm ſind der Ehrenpreis- Ausgleich
(5000 Mark) am Oſterſonntag, 21. April, der klaſſiſche
Preis der Dreijährigen (20 000 Mark) am 26. Mai,
der Jugendpreis (8000 Mark) am 25. Auguſt und der

Sachſenpreis (7000 Mark) am 13. Oktober. Die
Renn gemeinſchaft Halle Deſſaubleibt auch 1935 bei der bisherigen
Zahl von 10 Renntagen, und der
Magdeburger Rennverein hat fünf Ver-anſtaltungen angeſetzt. Die Termine für die vier
mitteldeutſchen Bahnen lauten im einzelnen:

Halle-Deſſaun: 1., 2. Juni, 13., 14. Juli,
10., 11. Auguſt, 28., 29. September, 12., 13. Oktober.

Dresden 7., 21., 23. April, 25., 26. Mai, 9.,
11. Juni, 24., 25. Auguſt, 14., 15. September, 13., 27.,
31. Oktober 3. November.

Letp zig 13., 14. April, 30. Mai, 15. 16, 29.,
30. Juni, 31. Auguſt, 1., 7., 8. September, 6., 19.,
20. Oktober.

Magdeburg 22. April, 30. Mai, 7. Juli,
18. Auguſt, 20. Oktober.

Hans Beck ſiegt in Kongsberg
Norwegens beſte Springer waren an der Hannibal-

ſchanze bei Kongsberg verſammelt, wo Hans Beck mit
Note 153,6 (50,5 und 57 Meter) den erſten Platz be
ſetzte. Arnold Kongsgard (49, 55 Meter) wurde mit
151,4 Zweiter vor A. Waßtoel (49, 55 Meter) und
Sigmund Ruud (50,5, 52,5 Meter). Der Junior
Halvor Ulland verbeſſerte den Schanzenrekord auf
57,5 Meter.

Skiſpringen in Garmiſch

Das für den Sonntag nach Garmiſch-Partenkirchen
angeſetzte Skiſpringen wird nicht auf der Großen,
ſondern auf der Kleinen Olympiaſchanze am Gudiberg
ſtattfinden. Die Beteiligung iſt erſtklaſſig, denn alle
zum Olympia-Lehrgang unter Birger Ruud ver-
ſammelten 22 Kurſiſten ſind mit von der Partie, ſo
z. B. Hechenberger, Hans Marr, Joſef Kimpfbeck,
Heſſelberger uſw. Auf der großen Schanze ſoll vor
den Meiſterſchaften ein Sprunglauf durchgeführt wer-
den, wenn ſich ein geeigneter Termin findet.
Otto Lantſchner,
der ausgezeichnete Tiroler Skiläufer, iſt auch in
dieſem Winter auf der Hindenburg-Baude im Adler
gebirge als Skilehrer tätig.

Die Ruder-Rennzeit kündigt ſich an
Ausſchreibung der 1. Hauptregatta erſchienen

Sechs Regattaplätze ſind im Rahmen der Neu-
ordnung des deutſchen Ruderſports für das Jahr 1935
zu Hauptregattaplätzen beſtimmt worden. Der Vor
bote der Ruderer-Wettkampfzeit iſt bereits in Geſtalt
der erſten Ausſchreibung erſchienen. Er betrifft die
zu den Hauptregatten zählende Veranſtaltung des
Leipziger Regatta- Vereins am 29. und
30. Juni, die mit ihrem anerkannt muſtergültigen
Programm den Ruderern aller Klaſſen zahlreiche
Start- und Sieggelegenheiten bietet. Jm Hinblick
auf die Olympiſchen Spiele iſt von Bedeutung, daß
das Leipziger Programm die erſte Ausſchreibung
eines Rennens für J weiermit Steuermann
enthält.

Leichtathletitlehrer Chriſtmann

führt wieder Kurſe in unſerem Gebiet durch.
Der Leichtathletiklehrer des Gaues Mitte,

Chriſtmann, Magdeburg, der im Dezem
ber zuſammen mit dem Reichsſportlehrer
Hoke zahlreiche Lehrgänge für Uebungsleiter

e

Neue Weltrekordlerin über 500 Meter.
In Miami (USsA.) ist soeben das amerikanische
Olympia-Prüfungsschwimmen durchgeführt wor-
den. Bei dieser Gelegenheit gelang es der
jungen Leonore Knight mit 7: 08,2 Min. einen
neuen Weltrekord im 500-Meter-Kraulschwimmen
aufzustellen. Sie unterbot damit den bisherigen
W'eltrekord von Helen Madison, der auf 7:12 Min.

stand.

und fortgeſchrittene Leichtathleten in allen Ge
bieten des Gaues durchgeführt hat, beginnt be-
reits am 7. Januar wieder mit ſeine Tätig-
keit, und zwar wird er einen Eintagekurſus
in Herzberg abhalten. Auf ſeiner Reiſe kommt
er auch vom 11. bis 12. Januar nach Groß-
kaynaga, iſt an zwei Tagen auch in Wei
ßenfels und am 18. Januar in Halle.

Eders Schlußtraining

Gute Aufnahme des Dentſchen in Kopenhagen
Deutſchlands fleißigſter und erfolgreichſter Boxer

des vergangenen Europamejſter Guſtav
Eder, hat ſich bereits nach Kopenhagen begeben, um
an Ort und Stelle das Schlußtraining für ſeinen
Kampf im Jdrottshaus am 11. Januar zu erledigen.
Er wird ſeinen Weltergewichtstitel gegen Einar
Aggerholm den populärſten ſkandinaviſchen Borer,
verteidigen, und das iſt nur in beſter Form möglich.
Aggerholm iſt ein ungewöhnlich ſtarker Schläger,
deſſen Rechte für jeden eine Gefahr bedeutet.

Jahres,

Der Belgier Marcel Faloney iſt mit der Leitung
des Kampfes als neutraler Ringrichter betrat
worden. Vorausſichtlich wird man auf Punktrichter
verzichten, ſo daß Faloney die alleinige Entſcheidung
überlaſſen bleibt.

Beim Pariſer Hallen-Tennisturnier
wurden folgende Sieger ermittelt: Männer: Boro-
tra; Doppel: Borotra-Bernard; Gemiſchtes Doppel:
Frau Gorotnitſchenko-Bernard; Frauen-Doppel: Ada-
moff-Adamſon.

Die Jnternationale Military 1935
wird als Vorprüfung für die Olympiſchen Reiter-
wettkämpfe 1936 auf Wunſch des Jnternationalen
Reitſportverbandes im September in Ba el zur Durch-
führung gelangen.

Vereinsnachrichten.
MTV. 1861. Sänger und Sängerinnen

Sonnabend Singeſtunde im „Bergſchlößchen“.
Sonnabend, 5. 1., Treffen aller Schmußtiſch-
brüder „Bergſchlößchen“. Turnerinnen und
Turner willkommen.

Merſeburger Turnerſchaft. Die Film-
vorführungen „Treu unſerm Volke“,
„Es wächſt ein Geſchlecht“, „Kinderland
Sonnenland“, „Wir tragen die Treue von
Hand zu Hand“, finden am kommenden Sonn-
abend, dem 5. d. M., im Turnerheim des All-
gemeinen Turnvereins (Leunaſtraße) ſtatt.
Für Kinder 16 Uhr (Eintritspreis 10 Pf.),
für Erwachſene 18 und 20 Uhr. Die Mit
glieder ſämtlicher Turnvereine ſind hiermit
nochmals herzlich eingeladen.

J. A. H. Mehler, Unterkreisführer.
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Von Feſten. und Feiern
Von Feſten und Feiérn ſprechen wir heute.

Wir Mädel wollen mithelfen an der Geſtal-
tung von Feſten und Feiern. Wir lehnenallen Kitſch ab, wollen nur ſchlichte Feier-
ſtunden haben. Der Junge iſt härter, ſach
licher, ſeine Aufgaben liegen auf anderen Ge-
bieten. Da iſt es unſere Aufgabe, eine Form
zu finden, die auch ihn feſſelt, auch ihm etwas
zu geben hat.

Wir werden ja alle ſpäter mal Frauen und
Mütter ſein und ſollen mit unſerer Familie
rechte Feſte feiern können. Wir wiſſen,
daß uns das alles verpflichtet. Wir nehmen
altes Gut und wollen neue Formen
geben. Das iſt nicht immer leicht, vor allem
gehört ein rechter Ernſt dazu. Wichtig iſt,
daß wir uns ſelber klar werden wollen.
Jetzt iſt die Zeit der Feſte: Advent Win-
kerſonnenwende Weihnachten Neujahr.
Beſondere Bräuche umgeben dieſe Zeit von
alters her. Chriſtenglaube und Germanen-
glaube ſind hier ganz beſonders ſtark inein-
ander verwoben und uns, zu eigen geworden.
Symbolhaft tritt uns beides hier entgegen.
Der Kranz mit den Kerzen, anfangs nur eine,
dann immer mehr, bis zur Vollendung im
Lichtermeer des Weihnachtsbaumes: der Jah-
resring, das ſich ſtets erneuernde Leben. Der
Sieg des Lichtes, trotz tiefſter Dunkelheit.
Zeit der Freude. Zeit der Wende, des Vor-
und Rückwärtsſchauen. Wir Mädel wollen
viel von all dem in uns aufnehmen, um es
weiter geben zu können. Wir ſuchen nach
alten Quellen, wollen hören von altem Brauch
und alles neu aufleben laſſen. Und iſt es
gut und heimiſch, ſo wird es auch allen etwas
geben können und wird nicht nur im Aeuße-
ren haften bleiben.

Wir Mädel werben für rechte deutſche
Feierſtunden, überall, wo wir Einfluß gewin-
nen können. Nicht das „Theaterſtück“, das oft
mehr oder weniger paſſend oder gar kitſchig
war, ſoll im Mittelpunkt ſtehen, ſondern das
Weſentliche iſt das Empfinden wirklicher,
ſchlichter Feierlichkeit. Die deutſche Jugend
ſoll wahre Feier kennen und ſie geſtalten, das
heißt, eine Ausdrucksform finden für das, was
ihr wichtig nud wertvoll iſt.

Ein Jungmädel erzählt:
Unſere offenen Winkerſtuben

Habt ihr ſchon von unſeren „Offenen
Winterſtuben“ gehört? Jeden Sonntag
treffen wir uns in unſeren BDM.-Heimen.
Aber nicht nur wir Jungmädel, ſondern alle,
die am Sonntag mit uns ein paar feine
Stunden verleben möchten, kommen dort zu-
ſammen. Dazu gehören auch die Mädel, die
nicht bei uns im BDM. ſind. Jhr müßt nur
mal in Eurer Nachbarſchaft Umſchanu halten,
da findet ihr beſtimmt eine Menge armer
Kameradinnen, die ſich nach Licht und Wärme
ſehnen und gern zu unſeren „Offenen Winter-
ſtuben“ kommen werden. Und ſeht, gerade
deshalb heißen unſere Jungmädelnachmittage
ja „Offene Winterſtuben“, weil ſie geöffnet ſind
für alle Mädel. Wir Jungmädel wollen ſo ein
wenig mithelfen, die Kälte und die Not des
Winters zu lindern.

Na, aber nun ſollt ihr ſelbſt einmal in eine
ſolche „Offene Winterſtube“ mitkommen! Jede
nimmt ſich ein paar Kinder aus der Nachbar-
ſchaft mit Jm Heim iſt's ſchon fein warm,
alle Zimmer ſind Sonntags geheizt. Mit uns
kommen noch ſo viele Mädel, Jungmädel aus
dem BDM. und andere. Das iſt ein Fragen
und Erzählen. Alles platzt regelrecht vor
Neugier. Viele Kerzen brennen. Da wird er-
zählt, und immer wieder gibt es etwas
Spaßiges, das uns Freude macht. Auf einmal
iſt auch unſer Freund, der Kaſperl, da. Ach,
haben wir da gelacht! Es iſt aber auch zu ulkig,
wie der Kaſperl die Nebelhexe und den Teufel
beſiegt, um für den Weihnachtsmann etwas
einzuheimſen. Wir haben ihm auch feſte dabei
geholfen.

Ganz ſchnell vergehen unſere Sonntag-
nachmittage! Eigentlich viel zu ſchnell. Jm
Januar und Februar werden wir baſteln.
Allerlei Luſtiges aus Streichholzſchachteln und
Zwirnsrollen. Für die Puppenſtube brauchen
wir doch alle immer etwas. Man kann es ein-
fach gar nicht ſo erzählen, wie ſchön es iſt. Jhr
müßt eben mal zu uns kommen und ſo einen
fabelhaften Nachmittag mit uns miterleben!

Das Heldenlied vom Heliand
Wie die Sachſen die drei Könige beſangen.
Viel zu wenig bekannt in unſerem Volke

iſt der alte Sachſenſang des Heliand. Ein
ſchlichtes tief-deutſches Werk iſt dieſer Heliand
und iſt das älteſte größere deutſche Sprach-
denkmal. „Jede ſeiner Zeilen widerlegt die
Behauptung von der aufgezwungenen Fremd-
lehre. Der Heliand iſt das Chriſtusbekenntnis
der Sachſen. Ein Bekenntnis iſt nicht aufzwing-
bar. Das kommt aus dem Herzen, dafür läßt
man, wie Gottſchalk, der Sachſe, ſein Leben.“

Hier ein paar Auszüge aus der Weih-
nachtsgeſchichte zum „Tage der heiligen drei
Könige“ am 6. Januar. Aus allem ſpricht
deutſcheſte Auffaſſung, deutſcheſte Formung.

Mär erſcholl in der Welt nicht
weiter als ſein Wille ging des Himmels-
herrn Gedanke. Ob heilige Männer ſchon
den Chriſtus erkannten doch ward es am
Königshof nicht den Mannen gemeldet die
im Gemüte ihm Huld nicht hegten. Ver-
hohlen blieb es ihnen mit Worten und
Werken bis weſtwärts von Oſten her Hoch-
begabte gegangen kamen ſchneller Degen
drei zu dem Volke auf langem Wege über
das Land dahin Sie folgten glänzendem
Zeichen hinzuknieen vor ihm ſeine Jünger-
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ſchaft bekennend. Strahlend klommen die
Zeichen weiter zwiſchen Wolken. Die Weiſen
waren fertig zu ihrer Fahrt: da fuhren ſie
hin ſofort die Botſchaft zu vollbringen den
Gebornen Gottes ſelber aufzuſuchen.

Die Wanderer fielen vor ihm ins Kniee-
gebet und in Köngsweiſe grüßten ſie den
Guten brachten Gaben dar.

Dann ſchieden die frommen Recken zu
ihrer Ruhe: die reiſemüden Männer gingen
in den Gaſtſaal.

Sie baten den Allwaltenden den hehren
Himmelskönig daß ſie um ſeine Huld auch
ferner ſeinen Willen dürften wirken denn
zu ihm gewandt ſei Herz und Mut all-
morgendlich.

Zwei Briefe über die Grenze
Sieht es in Deutſchland „furchtbar“ aus?

„Du, wir hatten jetzt im Herbſt ein Saar-
kind bei uns. Es war eine feine Zeit,“ ſagte
neulich Lore zu mir. „Es war ein Mädel.

Wir ſind losgekommen von der An-
ſchauung, daß intellektuelles Wiſſen allein
maßgebend iſt. Das Ziel heißt heute: Viel-
ſeitige Schulung des Mädels iſt not-
wendig: Schulung im Geiſtigen, Körperlichen
und all den Dingen, die es für ſein ſpäteres
Leben braucht. Hielt man es früher für vor-
nehmer, das Mädel auf die höhere Schule zu
ſchicken, auch wenn ihm die Arbeit dort ſchwer
wurde und es vielleicht Jntereſſe und Be-
gabung für ein anderes Gebiet ſei dies
Hauswirtſchaft oder Handwerk zeigte, ſo
weiß man jetzt, daß es keine Schande iſt
und nie war auf die Volks- oder Mittel-
ſchule zu gehen und dafür in anderen An-
lagen ausgebildet wurde. Langſam erſt ſetzt
ſich die neue Anſchauung durch. Aber ſie ſetzt
ſich durch! Und von ihr ausgehend, werden
neue Schultypen geſchaffen werden. Jn allen
Schulen, ſeien dies höhere, Mittel oder
Volksſchulen, werden praktiſche Unterrichts-
fächer, das heißt hauswirtſchaftliche aller Art,
eingeſchoben.

So ſoll die Schule ſein

Hinzu tritt eine ſtarke Betonung der
Körperertüchtigung. Können dieſe
Fächer nicht reſtlos in den Lehrplan einge-
baut werden, ſo muß eine beſondere hierzu
beſtimmte Ausbildungszeit angeſchloſſen
werden. Zum Teil wurden ſchon im ver-
gangenen Jahr an manchen Schulen Lehr-
pläne dieſer Art durchgeführt, doch im kom-
menden Jahr wird eine Ausdehnung auf
möglichſt viele Schulen angeſtrebt.

Jm Landjahr iſt bereits ſchon eine
neue Form dieſer weiteren Ausbildung ge-
ſchaffen, die im kommenden Jahr noch aus-
gebaut werden ſoll. Hier kommt allerdings
noch ein neuer Gedanke hinzu: Mädel aus
der Staöt, vor allem aus den Großſtädten
und Jnduſtriegegenden, ſollen aufs Land!
Sollen dort dem Bauern bei der Arbeit hel-
fen, ſollen Haus- und Gartenarbeit lernen.
Neben dieſen rein praktiſchen Arbeiten er-
halten ſie Unterricht vor allem in deutſcher
Geſchichte und Raſſenkunde. Sie leben dort
in enger Gemeinſchaft, bei geſunder Arbeit,
in geſunder Luft, geſtalten ſelbſt Heimabende,
machen Fahrten und Wanderungen, lernen
Neues kennen an Land und Menſchen und
werden erzogen zu deutſchen Mädeln im
Sinne des Führers. So erhalten ſie dort die
wichtigſten Grundlagen für ihr ſpäteresLeben im Volk. All das geſchieht im An-
ſchluß an die Schule.

Freizeit für Mädel im Beruf
Wie ſteht es nun um das Mädel im Be-

ruf? Auch hier müſſen neue Jdeale Wirk-
lichkeit werden! „Gebt der Jugend
Freizeit!“ ſo heißt es jetzt ſchon aller-
orten. Der junge Menſch ſoll einen Aus-
gleich finden für die oft ſchwere, ſchwächende,
immer gleiche Berufsarbeit. Alle Arbeit-
geber werden aufgerufen, den jungen Arbeit-
nehmern einige Wochen im Jahr Freizeit
zu körperlicher und ſeeliſcher Erholung zu
gewähren. Jn Gemeinſchaftslagern ſoll
ihnen Freude bereitet, Entſpannung und
neue Kraft gegeben werden. Es ſoll ihnen
das Laſtende der dauernden Berufsarbeit
genommen werden durch die Ausſicht und
Freude auf dieſe Freizeit. Viele Arbeit-
geber haben dieſe Gedanken ſchon aufgegrif-
fen und verwirklicht, aber viel zu viele
ſträuben ſich noch dagegen. Werben müſſen
wir dafür mehr noch, viel mehr, bis alle dem
Ruf folgen. Soll man den jungen Menſchen,
die oft des Ausruhens und der Freude be-
dürfen, dies nicht gönnen!?
Arbeitsdienſt und Landhilfe

Eines gab es auch ſchon in vergangenen
Zeiten, was dem berufstätigen jungen Men-
ſchen neben dem Beruf das wötigſte
Wiſſenswerte für das Leben übermittelte:
die Berufsſchule. Nur, daß dieſe da-
mals die Hauptbetonung auf die fachliche
Ausbildung legte, und heute in ſtarkem
Maße die weltanſchauliche Schulung hinzu-
tritt.

Als Weſentliches wurde im vergangenenJahre der Arbeitsdienſt ausgebaut.

Sie war erſt zwölf Jahr, aber ihr allergröß-
ter Wunſch war, daß das Saargebiet wieder
zu uns gehören ſoll. Neulich ſchrieb ſie mir
mal wieder. Neben ihnen wohnt dort eine
Franzoſenfamilie. Da ſingen die Kinder
täglich Hetzlieder gegen Deutſchland und den
Führer. Neulich hat ſie mal ihnen geſagt:
„Jhr lügt ja, Hitler iſt doch unſer Führer!“
Da haben ſie ſie mit Steinen geworfen! Sie
ſchrieb mir ganz traurig, doch auch wieder ſo
froh, denn ſie hoffen ja alle ſo auf den
13. Januar!“

„Ja, ſiehſt Du, und ich bekam heute einen
Brief von meinem Onkel aus Philadelphia,“
erzählte ich ihr. „Er ſchreibt ganz unglück-
lich, daß es in Deutſchland ſo furchtbar aus-
ſehe, daß ſich die ſchrecklichen Kriegsjahre jetzt
wiederholten und nur Not und Elend bei
uns ſei! Denke Dir nur! Iſt das nicht
ſchrecklich?!“

Wir waren beide empört. Und dabei hatte
ich ſchon mehrere Zeitungen nach Philadelphia
geſchickt! Gewiß waren ſie gar nicht bis hin-
gekommen! So ſah es alſo im Ausland aus!
So wurde gelogen und gehetzt! Und noch

Und viele Mädel tolgten ſeinem Ruf.
„Arbeitsdienſt iſt Ehrendienſt!“ Schnell hat
ſich dies Wort die deutſche Jugend erobert.
Jeder wollte beim Arbeitsdienſt geweſen
ſein, und jeder war ſtolz und begeiſtert,
wenn er aus dem Lager zurückkam. Auch
im kommenden Jahr ſollen möglichſt viele in
die Lager gehen und das Schöne der Arbeit
und des Lebens dort erleben.

Landhilfe und ländliche Um-ſchulungslager! Neue Arbeitsmög-
lichkeiten für das Mädel! Neue Gedanken!

Der Bauer war verarmt durch die Aus-
wirkung marxiſtiſcher Auffaſſung. Er hatte
für ſeine ſchwere Arbeit keine Hilfe, weder
an Maſchinen- noch Menſchenarbeitskräften.
Er zog in die Städte, glaubte dort, etwas
Beſſeres zu finden. Dort verarmte er noch
mehr, wurde verbittert und krank. Alles
lief auf irren Wegen. Nun ſind uns neue
Ziele geſteckt. Wir arbeiten an den Wegen
dazu. Auch wir Mädel! Wir gehen hinaus
zu den Bauern, ſchauen in ſeine Arbeit
hinein und helfen ihnen. Wir bekommen
einen Begriff von der Schwere und Not-
wendigkeit der Landarbeit, lernen den Boden
zu behandeln, beginnen ihn lieb zu gewin-
nen. Lernen Pflanzen, Bäume, Tiere ken-
nen, haben Freude an ihnen und wollen
ſelbſt ſiedeln! Nie darf es mehr vorkommen,
daß ein Stadtmädel verächtlich auf ein Land-
mädel ſieht!

Und noch eine beſondere Aufgabe der
Mädels. Schon als Mädel ſoll es wiſſen,
was es für Pflichten hat. Das Mädel iſt
verantwortlich für die Zukunft des Volkes!
Wie es über Raſſefragen, Ehe, Aufgaben
der Mutter denkt, iſt ausſchlaggebend, und
von ſeiner Haltung hängt alles ab! Wer
fragte bisher bei einer Eheſchließung nach
einer Verantwortung vor dem Volk?

jetzt! Das darf, das kann doch nicht ſo weiter
gehen!

Lore und ich faßten ſofort einen Be
ſchluß! Jn derſelben Stunde noch ſchrie-
ben wir jede einen langen Brief. Lore in
das Saargebiet und ich nach Philadelphia.
Im neuen Jahre dürfte man nicht mehr
ſo denken und reden von unſerm Deutſch
land! Die ſollten wiſſen, was anders und
gut geworden war, von unſerm Führer, und
wie dankbar und froh wir waren!

Heute rufe ich euch alle, ihr Mädel, die
ihr dies leſt, auf: tut es uns nach! Helft
ſo an eurem Teil mit, was ihr könnt!
Schreibt an all eure Verwandten und Be
kannten von unſerm neuen deutſchen Vater
land und vom Führer. Schickt ihnen deutſche
Zeitungen! Verſucht es wenigſtens, und
ſagt, daß kein einziger bei uns einen Krieg
will! Helft ſo euren Kameraden drüben in
der Fremde, löſt ſie von dem fremden, falſchen
Einfluß! Denkt ganz beſonders an die
Deutſchen an der Saar. Am 13. Januar iſt

Fder Tag, den ſie und wir ſo lange erſehnten!
Deutſche Mädel, denkt daran!

das deutſche Mädel im alten und neuen Jahr
Takſachen und Gedanken über das Mädel in der Schule und das Mädel im Beruf

Warum lernte nicht ſchon das Mädel, was
ſeine Aufgabe als Frau und Mutter iſt?
Mütterſchulung braucht ſpäter nicht mehr in
dem Maße wie bisher notwendig zu ſein.
Schon in den Schulen beginnt die Erziehung
zu bewußter Lebenshaltung durch Behand-
lung all dieſer Fragen und ein ernſtes Ein-
gehen auf Raſſenkunde.

Arbeitsmöglichkeiten für Mädel

Wieviel neue Arbeitsmöglichkei-
ten neuerer Art gibt es für das Mädel!
Wir Mädel ſind dankbar dafür, wir brau-
chen Berufe, die unſerer Eigenart nicht
widerſprechen! Aber wir wollen nicht, daß
man uns immer nur ſagt: „Jhr gehört an
den Kochtopf, von allem andern laßt die
Finger!“ Nein, das iſt nicht im Sinne des
Nationalſozialismus.

Wohl iſt es heute der ſchönſte Wunſch für
jedes deutſche Mädel, einmal Frau und
Mutter zu werden. Aber wir dürfen nicht
vergeſſen, daß viele Mädel einen Beruf
brauchen, bis es ſoweit iſt, um ſich Geld zu
verdienen, daß auch vielen, oft ohne ihr Ver-
ſchulden, dieſer Wunſch unerfüllt bleibt, daß
es immer etliche geben wird, die einen Be-
ruf ausüben, der ſie reſtlos ausfüllt und
der ſie ganz braucht. Wir haben ſo viele
Frauenberufe. Doch gibt es auch heute noch
Mädel, die eine ausgeſprochene Begabung
für ein Studium beſitzen. Dieſe ſollen es
auch durchführen. Die Anſchauung iſt irrig,
daß kein Mädel mehr ſtudieren ſoll! Es geht
bei allem um das Grundſätzliche! Das
Mädel von heute und morgen ſoll im allge-
meinen andere Jdeale haben als bisher,
ſolche, die ſich dem Ganzen einfügen. Das
Mädel ſoll ſich als Mädel mit verantwortlich
fühlen für das Wohlergehen ſeines Volkes.

Julllapp in unſerem Heim
Warum diesmal der Weihnachtsmann nicht zu uns kam

„Julklapp! Julklapp!“
Man ſah überhaupt nichts. Man hörte nur

was. Jrgendjemand riß die Tür auf und
es polterte und polterte

Wir waren alle aufgeſprungen. Lenchen
ſchrie: „Wo bleibt denn der Weihachts
mann --7 Aber es kam kein Weihnachts-
mann!

Das waren wohl die Heinzelmännchen
geweſen, die da all die vielen Pakete zur
Tür hereingeworfen hatten! Die Tür war
wieder zu, aber wir ſtanden immer noch völlig
erſchlagen da. Da wimmerte Lenchen ſchon
wieder: „Kein Weihnachtsmann!“ Aber da-
durch fanden wir uns wieder und ſtürzten wie
auf Kommando auf die Pakete am Boden los.
„Menſch, das iſt doch Julklapp!“ rief Jlſe.
„Das kennſt du wohl nicht?“ Aber es war
ſchon ein mächtiges Gewühle im Gange. Alles
ſchrie durcheinander. Jeder fand da irgend
etwas, auf dem auch ſein Name ſtand. Gleich
ging ein rieſiges Auspacken los.

„Halt!“ kommandierte da Elfriede. „Es
wird noch nicht ausgepackt! Es geht der Reihe
nach. Los, ihr da oben fangt an!“ „Och,
quäl' uns doch nicht ſo!“ jammerte eine. Aber
Elfriede blieb hart. „Kinder, paßt doch mal
auf, das wird ſo viel ſchöner!“ Jnzwiſchen
hatte Lieschen ſchon aufgeknotet. Erna wollte
das aber nur ſchwer glücken. „Wer hat denn
das verſchnürt! Jſt das feſt!“ Lieschen packte-
aus. Aber o Schreck Sie kam nicht
weit: da war ſchon wieder eine feſt verſchnürte
Hülle! Und ein anderer Name ſtand drauf!
„Abgeben!“ befahl Elfriede. „Hanna, nun
mußt du weiter knüppern!“ Erna triumphierte!
Jhr Paket gehörte ihr ganz allein! Aber
ſie kramte und kramte Da kam ein
kleines Schächtelchen zum Vorſchein! Ganz
vorſichtigt machte ſie es auf. Aber nur ein
Zettel lag darin!:
Mußt dich nicht zu frühe freu'n!
Darfſt auch keine Arbeit ſcheu'n!
Schau nur ſchnell mal unter den Schrank
Vielleicht findſt du dort deiner Mühe Dank!!

Da mußte ſich Erna ganz lang auf den
Boden legen! Gab das ein Gelächter!
Jhr ſchönes Einwickelpapier wurde ihr ſchnell
untergeſchoben! Und wahrhaftig!, da
fand ſie ganz hinten unter dem Schrank ein
kleines Käſtchen. Darauf ſtand:

Da du nicht faul warſt, ſondern fleißig
Stell' ich mich vor: Dein Diener heiß ich!

Und ein richtiger Nußknacker kam heraus!
So ein ganz feiner, mit einem großen Mund.

Da war die Freude groß! „Prima, Kinder!
Hoch ſoll er leben Alles ſang luſtig mit.
Ueberhaupt war es vorher ganz ſtill geweſen.
Alle waren aufgeregt dem Gang von des
Rätſels Löſung gefolgt! Aber jetzt rückte man
wieder auf ſeinen eigenen Platz. Wer wußte,
was da aus den Päckchen noch alles heraus-
kommen würde!

Es war herrlich, mal etwas ganz anderes!
Bald war der ganze Tiſch voller Papier, Holz
wolle, Honigkuchen und der ſchönſten Herrlich-
keiten. Jeder war ſtolz auf ſein Päckchen,
denn meiſt war es erſt ſchwer verdient
worden! Und manche Schwierigkeit mußte
noch überwunden werden, ehe jeder das ihm
Zugedachte erhalten konnte. Eine mußte vor-
her ſogar ein paarmal draußen ums Heim
laufen, um ihr Päckchen als Lohn zu
bekommen!

„Na, wie war's denn ohne Weihnachts
mann?“ fragte Elfriede zuletzt Lenchen.
„Schön!“, und ſie ſtrahlte vor Freude über ihr
großes, großes Honigkuchenherz, das ſie auch
erſt nach langem Hin und Her bekommen
hatte.

„Seht mal, Mädel, ich dachte, der Weih-
nachtsmann gehört nur zum Heiligen Abend
ſelbſt, wenn ihr mit euren kleinen Geſchwiſtern
feiert, Für uns gab's deshalb heute „Jul-
klapp“. Julklapp iſt auch ein ſchöner, alter
Brauch.“ Elfriede freute ſich, denn alle fanden
es „prima“, und „prima“ war das größte
Lob!
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5üdſlawiens neues Kabinett

Jeftitſchs Regierungserklärung.
Die neue ſüdſlawiſche Regierung Jeftitſch
Zivkowitſch ſtellte ſich geſtern der Skupſchtina
vor. Miniſterpräſident und Außenminiſter
Jeftitſch verlas die Regierungserklärung. Er
führte u. a. aus: Südſlawien muß die Außen-
politik des verblichenen Königs Alexander
fortſetzen. Die Regierung wird immer be-
ſtrebt ſein, beſonders mit den Nachbarſtaaten
Beziehungen zu unterhalten, die am beſten
den Jntereſſen des allgemeinen Friedens die-
nen. Grund, an ihrem guten Willen zu zwei-
feln, wird niemand haben. Anderſeits muß
aber die Regierung auch von den Nachbarn
unerbittlich dasſelbe Maß von Aufrichtigkeit
und Loyalität verlangen. Terroriſtiſche Aktio-
nen und Verſchwörungen dürfen keinesfalls
ein Mittel der zwiſchenſtaatlichen Politik ſein.
Das Marſeiller Verbrechen muß vollſtändig
geklärt werden. Eine der erſten Aufgaben der
Regierung, fuhr Jeftitſch fort, wird die Neu
organiſierung der ſtaatlichen Verwaltung ſein,
die dezentraliſiert werden ſoll.

Erdbeben in den Oſtalpen
Nah und Fernbeben in Stuttgart feſtgeſtellt.

Von den Jnſtrumenten der württembergi-
ſchen Erdbebenwarten Stuttgart, Ravensburg
und Meßſtetten wurde Donnerstag früh ein
ſtarkes Nahbeben aufgezeichnet. Außerdem
wurde gleichzeitig ein Fernbeben aufgezeichnet.
Der Herd des Nahbebens dürfte vermutlich
im Gebiet der Oſtalpen liegen.

Ein ziemlich kräftiger Erdſtoß von zwei
Sekunden Dauer wurde heute morgen, etwa
um 5,07 Uhr, im Gebiet des Ruhrberg-
baues verſpürt. Es handelt ſich offenbar
um ein Nahbeben, das durch den Einſturz von
Hohlräumen in einem ſtillgelegten Bergwerk
verurſacht ſein dürfte.

Hauseinſturz in Mailand

„Jn Mailand ſtürzte ein im Bau befind-
liches Haus ein. Dabei wurden vier Arbeiter
verletzt, ſechs Arbeiter werden noch vermißt.
Zur Zeit wird in den Trümmern nach den
Vermißten geſucht.

Gefängnis wegen Beleidigung eines Gauleiters
Eine Penſionsinhaberin hatte ſich wegen

Beleidigung des Gauleiters Simon in Kob-
lenz vor dem Kölner Sondergericht zu verant-
worten. Die Angeklagte, die in den Kampf-
jahren der Partei ſich Verdienſte um die na-
tionalſozialiſtiſche Bewegung erworben hatte,
glaubte ſich berechtigt, an dem Gauleiter und
an der Gauverwaltung Kritik üben zu kön-
nen, die nach den Feſtſtellungen des Gerichts
jedoch jedes Maß überſtieg. Vor Gericht wies
Gauleiter Simon nach, daß die Behauptung
der Angeklagten in keiner Weiſe den Tatſachen
entſprächen. Obwohl der Angeklagten Ge-
legenheit gegeben worden ſei, ſich von der
Unrichtigkeit ihrer Meinung zu überzeugen,
habe ſie davon keinen Gebrauch gemacht. Das
Gericht verurteilte die Angeklagte zu acht Mo
naten Gefängnis. Jn der Begründung wurde
u. a. darauf hingewieſen, daß die Behauptun-
gen der Angeklagten völlig unwahr ſeien. Die
Kritik an ſich, wenn tatſächlich Mißſtände vor
handen ſeien, wäre erlaubt und notwendig.
Aber ſie müßte bei den zuſtändigen Stellen
vorgebracht werden. Die Angeklagte habe
dies jedoch nicht getan, ſondern ſei mit ihren
Beſchuldigungen in der Bevölkerung hauſieren
gegangen. Dadurch habe ſie nicht nur das An-
ſehen der Partei ſchwer geſchädigt, ſondern auch
die Ehre und die Aufbauarbeit des Gauleiters
und ſeiner Mitarbeiter herabgewürdigt, wo-
durch Unruhe in die Bevölkerung getragen
worden ſei.

Napoleons Briefe an Marie Luiſe
Der Direktor der franzöſiſchen National-

bibliothek Dr. Cain hat den Londoner Buch-
händler Maggs empfangen, der ihm 318
Privatbriefe Napoleons I. an die Kaiſerin
Marie-Luiſe überbrachte.

Die wertvollen Dokumente, die man bis-
her als verloren glaubte, wurden im Auf-
trage des franzöſiſchen Staates bei einer
Londoner Verſteigerung erſtanden. Der
Kaufpreis betrug 200 000 RM. nach deutſchem
Geld. Jm Januar werden die Briefe erſt-
malig dem Publikum in einer Ausſtellung
zugänglich gemacht.

Der erſte Brief iſt der Napoleonforſchung
bereits bekannt. Jn ihm wendet ſich Na-
poleon an Marie-Luiſe mit der Anfrage, ob
ſie ſeine Zuneigung erwidere, die ihn zu
einem Heiratsantrag beim öſterreichiſchen
Kaiſer veranlaßt habe. Dieſer erſte Brief der
Sammlung trägt das Datum vom 23. Fe
bruar 1810 und wurde im Schloſſe Ram-
bouillet geſchrieben.

Einige Tage ſpäter gibt er in einem
zweiten, bisher unbekannten Briefe von
Paris aus ſeine Freude über das Jawort
Marie-Luiſes Ausdruck. Er verſichert, daß er
ſich bemühen werde, die Ehe glücklich zu ge-
ſtalten.

Waren nun dieſe beiden erſten Schreiben
mehr in einer konventionellen Form ge-
halten, ſo weiſt der dritte Brief der Samm-
lung bereits eine perſönliche Note auf. Die
Trauungszeremonie war bereits in der
Wiener Kapuzinerkirche in Napoleons Ab-
weſenheit gefeiert worden. Er erwartet die
Ankunft der Gattin mit Ungeduld. Und er
ſchreibt, die Tage erſchienen ihm wie Ewig-
keiten, er würde am liebſten heimlich Paris
verlaſſen, um ſich Marie-Luiſe zu Füßen zu
werfen. Er hat ein Bild von ihr erhalten,
das er den „Abdruck einer ſchönen Seele“ be-
zeichnet. Am Schluß dieſes Briefes heißt es:
„Jch denke ſehr häufig an Sie, Luiſe.“

Hauptmann- Prozeß wurde die Wahl der
12 Geſchworenen beendet. Nach kurzer Unter
brechung der Sitzung begann dann Staats-
anwalt Wielentz mit der Verleſung der
Anklageſchrift. Hauptmann
1. März 1932 nach mehrmaliger Erkundung
des Geländes mit einer ſelbſtverfertigten Lei-
ter einen Einbruch in das im erſten Stock ge-
legene Kinderzimmer der Wohnung Lind-
berghs verübt und das Kind geraubt. Die
Leiter ſei dann beim Herabſteigen unter der
ſchweren Laſt zuſammengebrochen. Dabei ſei
das Kind durch Herabfallen getötet worden.
Hauptmann habe die Leiter und das Kind mit-
genommen. Die Leiter habe er nach 50 Metern
zurückgelaſſen. Das tote Kind ſei von ihm
in einer Entfernung von 1,6 Kilometer ver-
ſcharrt worden, nachdem er ihm ſeine Klei-
dungsſtücke ausgezogen habe. Die Kleidungs-
ſtücke habe Hauptmann zur Erpreſſung des

der Staatsanwalt die Todesſtrafe für
Hauptmann.

Anſchließend erfolgte die Zeugenverneh-
mung der Frau Lindbergh. Mit tränen-

habe am

Löſegeldes verwendet. Abſchließend beantragte

Skagtsanwalt für Todesſtrafe
Zweiter Tag im Haupkmann Prozeß Frau Lindbergh ſagt aus

Am geſtrigen zweiten Verhandlungstag im erſtickter Stimme ſchilderte ſie ihr letztes Zu-
ſammenſein mit ihrem Kinde am Abend der
Entführung und bekundete dann, daß der von
dem Entführer bei Uebergabe des Löſegeldes
gezeigte Schlafanzug der geweſen ſei, den das
Kind bei ſeiner Entführung getragen habe.
Nach ſeiner Frau ſchilderte Oberſt Lind-
bergh die weiteren Ereigniſſe während des
Abends der Entführung.

Die Senſation des geſtrigen Tages bildete
die Ankunft von fünf deutſchen Zeu-
gen, die mit einem Hapagdampfer in New
York eintrafen und ſich nach Trenton in New
Jerſey begeben haben, wo ſie den Zeugenauf-
ruf abwarten und ſich dann ſofort nach Fle-
mington begeben werden. Die Einzelheiten
über die Perſönlichkeiten der Zeugen werden
r der Staatsanwaltſchaft ſtreng geheimge-
halten.

Amerikas Bundeskongreß eröffnet
Die beiden Häuſer des Bundeskongreſſes

der Vereinigten Staaten wurden geſtern
mittag zu ihrer diesjährigen ordentlichen
Tagung eröffnet.

20 Zenkimeler Reuſchnee
Wintenſport in Schleſien, Schwarzwald, Allgäu

Jn der Nacht zum Donnerstag iſt in den
ſchleſiſchen Bergen bis zu 20 Zentimeter
Neuſchnee gefallen, ſo daß jetzt verſchie-
dentlich eine Geſamtſchneehöhe von 40 Zenti-
metern feſtgeſtellt werden konnte. Die Schnee-
koppe meldet 11 Grad Kälte; auch im Flach-
lande haben ſich reichliche Schneefälle einge-
ſtellt, die noch anhalten. Die Temperaturen
ſind in der geſamten Provinz unter den Ge-
frierpunkt geſunken.

e

Jn den hohen Lagen des Schwarz-
waldes iſt endlich der Winter eingekehrt.
Auf dem ſüdlichen Kamm, in einer Ausdeh-
nung von 40 Kilometern vom Feldberg bis
zum Belchen nach Süden, liegen etwa 30 Zenti-
meter Pulverſchnee. Die Skibahn iſt gut be-
fahrbar geworden.

Seit mehreren Tagen ſchneit es in den
Allgäuer Bergen ununterbrochen. Der
Schnee blieb bis zur Höhe von 900 Metern
liegen. Auf den Höhen fiel ungefähr bis zu
einem halben Meter Schnee, der ab 1500 Meter
auf etwa 40 Zentimeter Altſchnee liegt. Auf
dem 2300 Meter hohen Nebelhorn wird eine
Schneedecke von 90 Zentimeter gemeſſen.

Mik dem Schlitten eingebrochen
Drei Todesopfer in Ptakowitz.

Wie erſt jetzt bekannt wird, ereignete ſich
am Neujahrstage in der kleinen
Ptakowitz, Kreis Beuthen, ein furcht-
bares Unglück. Auf dem Dorfteich, der nur
eine dünne Eisdecke trug, vergnügten ſich
fünf Kinder mit ihren Rodelſchlitten. Plötz-
lich brach das Eis, und die Kinder ſtürzten
ins Waſſer. Auf ihre Hilferufe eilten eine
67jährige Frau Köhler und der 15jährige
Hitlerjunge Kremer herbei und verſuchten,
die Kinder aus dem Waſſer zu ziehen. Die
beiden Retter brachen dabei ſelbſt ein. Wäh-
rend der Hitlerjunge mit einem Kinde das
Ufer erreichen konnte, ging die alte Frau
unter. Der Bergmann Keintoch und ein
anderer Mann ſetzten das Rettungswerk
fort. Keintoch konnte die Frau und die

Ortſchaft-

Kinder aus dem Waſſer ziehen. Die alte
Frau und zwei vier- und fünfjährige Kinder
waren bereits tot. Die anderen Kinder
wurden wieder ins Leben zurückgerufen.

Eisbrecher ſuchen Fi'cher
Sturm trieb ſie in die offene See hinaus.

Als am Mittwoch über 200 Fiſcher in der
Nähe von Pernau auf dem zugefrorenen Ri-
giaſchen Meerbuſen ſiſchten, ſetzte plötzlich ein
Nordoſturm ein, der die Eisdecke vom Lande
ablöſte. Die Fiſcher wurden in die offene
See hinausgetrieben, Etwa 180 Fiſcher konn-
ten gerettet werden. 20 Fiſcher blieben jedoch
verſchollen, da der Sturm weitere Rettungs-
maßnahmen unmöglich machte. Eſtländiſche
Eisbrecher ſuchen die vermißten Fiſcher, die
wahrſcheinlich noch auf Eisſchollen treiben.

Japaniſche Klinik zerſtört
Stadtverordneter aus Rache ermordet.

Die Univerſitätsklinik in Kumanto
(Japan) wurde durch einen Brand völlig zer-
ſtört. Jn Fukuoka wurde bei einem Feſt der
Stadtverordnete Kuraſhige von zwei jungen
Leuten ermordet, die nach Angabe der Poli-
zei ihren Vater rächen wollten, der das
Opfer Kuraſhiges geworden ſei. Beide Mör-
der haben ſich der Polizei geſtellt.

Ein Dankaufruf Hermann Görings.
Reichsforſtmeiſter Miniſterpräſident Gö-

rin g hat an die deutſchen Waldbeſitzer, Wald-
arbeiter und Forſtbeamten einen Aufruf ge-
richtet, in dem er für die bisher geleiſtete Ar-
beit und die treue Pflichterfüllung ſeinen
Dank ausſpricht.
Das Ende des Gummiknüppels.

Die Erfahrungen, die man mit der teil-
weiſen Abſchaffung des Gummi-
knüppels der Polizei in Berlin und an-
deren Städten gemacht hat, haben jetzt zu
ſeiner vollſtändigen Abſchaffung geführt. Der
Reichsinnenminiſter hat nämlich angeordnet,
daß ſämtliche Gummiknüppel der Polizei ein
zuziehen und von den Polizeidienſtſtellen
die Materialverwaltung beim Berliner Po
lizeipräſidenten abzuliefern ſeien.

Und tatſächlich macht er ſeine Andeutun-
gen, heimlich Paris verlaſſen zu wollen, wahr.
Bei ſtrömendem Regen eilt er dem Wagen
der Gattin entgegen, um ſie, früher als ver-
einbart, in die Arme zu ſchließen.

„Die Sterne haben nun einen ſchöneren
Glanz bekommen Jch werde Dir niemals
böſe ſein können, denn Du biſt gut und voll-
kommen. Du weißt, wie ich Dich liebe!“ Dieſe
Zeilen ſtehen auf einem Billet, das er bei
einer kurzen Abweſenheit während der Hoch-
zeitsreiſe in Nordfrankreich und den Nieder-
landen Marie-Luiſe ſchickte. Alle bisher un-
bekannten Briefe aus der erſten und zweiten
Epoche ſind auf den gleichen, beſorgten und
liebevollen Ton geſtimmt.

Beſonders intereſſant ſind die Schreiben,
die Napoleon während des ruſſiſchen Feld-
zuges 1812 an Marie-Luiſe richtete. Der
„König von Rom“ hatte ſchon das Licht der
Welt erblickt. Napoleon glaubte, daß die
Trennung nur von kurzer Dauer ſein werde.
Von Poſen aus beklagt er ſich bitter, daß er
zwei Tage ohne Nachricht geblieben ſei. Aus
Danzig ſchreibt er, wie ſehr ihm „die ſchöne
Gewohnheit, ſie mehrmals am Tage zu
ſehen“, jetzt fehle. Im Juli 1812 reiſt die
Kaiſerin nach Prag. Napoleon gibt ihr An-
weiſungen und Empfehlungen, die ſich bis
auf die kleinſten Einzelheiten erſtrecken.

Zum erſten Male in ſeinen Briefen ſpricht
Napoleon nun von politiſchen Dingen. Der
Papſt weilte damals in Frankreich. Napoleon
bittet ſeine Frau, den Papſt durch einen
freundlichen Brief zu verſöhnen, aber „ohne
übertriebene Höflichkeit“ dabei anzuwenden.
Die Einzelheiten des ruſſiſchen Feldzuges
gibt Napoleon in den weiteren Briefen aus-
führlich wieder. Fehlſchläge aber verſchweigt
er bewußt. Er ſchildert den Brand von Mos-
kau. Ein Billet, das mit haſtigen Schrift-
zügen bedeckt iſt, gibt überraſchend Kunde
von der Abſicht, Moskau zu räumen. Marie-
Luiſe ſoll ſofort an ihren Vater nach Wien

ſchreiben. Man fühlt aus dieſen Briefen die

aufſteigende Angſt heraus, die Napoleon in
den tragiſchen ruſſiſchen Nächten beſeelte.
Vor allen erkennt man ſeine Nervoſität deut-
lich an der Schrift, die immer haſtiger wird.

Er hat ſchon eine Ahnung davon, daß ſein
Stern ſich im Sinken befindet. Nun fleht er
in verzweifelten Worten die Gattin an, ihm
beim Wiener Hof Rückendeckung zu ver-
ſchaffen. Ein Schreiben ſchildert die Zer-
ſtörung des Kremls, den Napoleon in die
Luft ſprengen ließ. Ganz kurz teilt er das
Verlaſſen Moskaus mit. Für ihn iſt die
Flucht nach Polen nur eine „notgewollte
Rückreiſe“'. Das Wort „Flucht“ wird in
keinem der Briefe erwähnt. Er beklagt ſich
über die Koſaken, die Briefe Marie-Luiſes
abgefangen hätten. Am 1. Dezember 1812
ſcheint er den endgültigen Entſchluß, das Heer
zu verlaſſen, gefaßt zu haben. Jn einem
Briefe vom 1. Dezember, der in dem ruſſiſchen
Orte Jllia geſchrieben wurde, heißt es: „Sei
froh und zufrieden, Dein Wunſch (ihn bald
wieder zu ſehen) wird ſich ſchneller erfüllen,
als Du glaubſt.“ Trotzdem antwortete er auf
eine beſorgte Anfrage der Gattin noch am
5. Dezember 1812 aus Smorgoni: „Die Dinge
ſtehen nicht ſchlecht.“ Am gleichen Tage aber
reiſt er im Schlitten fluchtartig nach Frank-
reich zurück!

Mit den Befreiungskriegen ſetzt dann der
Briefwechſel wieder ein. Auch jetzt erkennt
man wieder Napoleons Beſtreben, Marie
Luiſe nicht zu ängſtigen. Er ſchreibt nur von
vermeintlichen Siegen und glänzenden Zu-
kunftsausſichten. Kurz vor der folgenſchweren
Schlacht bei Leipzig erwähnt er kein Wort
von der Bedeutung der Ereigniſſe, vielmehr
fragt er an: „Haſt Du den neuen Elefanten
im zoologiſchen Garten auch ſchon geſehen?“
Nach der Völkerſchlacht bei Leipzig iſt er in
den Briefen an ſeine Gattin immer noch
optimiſtiſch. Er ladet Marie-Luiſe nach Mainz
ein. Dabei ſpricht er von einer „Reorgani-
ſation“ ſeiner Armee. Bevor aber die Gattin
abreiſen konnte, traf er ſelber in Paris ein.

an

Gattenmörder ſtellte ſich
Der Täter von Heidelberg in Gewahrſam.
In Heidelberg erſchien der 30jährige

Ernſt Böhm auf der Polizei und gab an, ſeine
2 jährige Frau ermordet zu haben. Was den
Mann zu der unglückſeligen Tat veranlaßt
haben konnte, ſteht noch nicht feſt. Er ſelbſt
gibt an, aus Eiferſucht gehandelt zu haben.
Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß er in
einem Zuſtand geiſtiger Verwirrung die
Frau erſchlug.

Jn dem ſpaniſchen Dorfe Cabra tötete
ein Mann im Verlaufe von Familienſtreitig-
keiten ſeine Frau und vier Verwandte. Nach
dieſer grauſigen Tat beging der Täter Selbſt
mord.

den Mörder ſchnell erwiſcht
Der Mord an der Berliner Gaſtwirtin Kabus.

Jn der Nacht zum 30. Dezember wurde in
Berlin die Gaſtwirtin Anna Kabus in ihrer
Gaſtſtube ermordet aufgefunden. Ein am
Abend in der Gaſtwirtſchaft anweſend ge
weſener SA.-Mann teilte der Kriminalpolizei
mit, daß als letzter Gaſt ein junger Mann aus
Steinau (Niederſchleſien) im Lokal anweſend
war. Die Berliner Kriminalpolizei benach
richtigte daraufhin die Polizeibehörde in
Steinau, der es gelang, den Mörder in der
Perſon des 23jährigen Willi Gehrke imHauſe ſeiner Eltern zu ermitteln und feſt
zunehmen. Der Verhaftete legte ein umfaſſen
des Geſtändnis ab.

Nachſpiel zum Maikowfki-Prozeß

Unter dem Kennwort „Beermann und
Genoſſen“ begann vor der 8. Strafkammer
des Berliner Landgerichts ein Prozeß. Die
Anklage wirft den fünf Angeklagten vor, daß
ſie an dem Ueberfall auf den SA.-Sturm-
führer Hans Eberhard Maikowſky be
teiligt waren.

Der Memelländer-Prozeß.
Der 14. Verhandlungstag

Memelländer- Prozeß war mit der
Einzelvernehmung der Angeklagten aus
gefüllt. Alle Angeklagten beſtritten die ihnen
zur Laſt gelegten Beſchuldigungen.
Er vertrank die Unterſtützung.

Ein verheirateter Mann aus Neuſtift
(Bayern) wurde in Schutz haft genom-
men, da er ſeine am Vormittag erhaltene
Unterſtützung noch am gleichen Tage vertrun
ken habe. Abends habe er ſich zu Beſchimpf-
fungen führender Perſönlichkeiten der Stadt
hinreißen laſſen.

im großen

Sperlinge ſind abzuliefern.
Um der Sperlingplage zu begegnen,beſchloß der Gemeinderat des Dorfes Ah-

lum, daß jeder Einwohner auf je 2 Morgen
Pacht- oder Eigenland einen Sperling abzu
liefern habe. Für jeden nicht abgelieferten
Sperling iſt eine Strafe zu zahlen.

Der ſpaniſche Miniſterrat beſchloß, den
Krieg szuſtandin Spanien um einen
weiteren Monat zu verlängern.

Druck MerſeburgerEigentum und Verlag vDruck- und Verlagsanſtalt GmbH. in Merſeburg, Hälterſtr. 4.
Haupt'eiftleiter Wilhelm Steinbrecher, Vertreter: Hermann
Alb Schriftleiter für Politik, Feuilleron, Lokales undHeitgen: Wilhelm Steinbrecher; für Provinz: Werner
Gil z für Handel und Sport: Hermann Albrecht, ſämtlich
in Merſeburg. Anzeigenleiter: Erhard Schmidt, Merſeburg.
D.-A 11/1934: Ausgabe Merſeburger Tageblatt, Merſeburg
652. Ausgabe Saale-Zeitung, Halle (S.) 30 265. Ausgabe
Mitteldeutſche Zeitung, Erfurt 23 254, Ausgabe Weimariſche
Zeitung Weimar 6075, Ausgabe Eiſenacher Zeitung, Eiſe
nach 5104 insgeſ. 70 350. Zur Zeit iſt Preisliſte 4 gültig.

Die Briefe nach Blüchers Rheinübergang
ſind in noch haſtigerer Art geſchrieben als die
bisherigen. Nie ein Wort von Sorge, aber
die Schrift redet eine andere Sprache. Aus
dieſer Zeit ſind nicht weniger als ſechzig
Schreiben in der Sammlung enthalten. Jn
einem Briefe heißt es: „Du fragſt, ob Du
in die Oper gehen ſollteſt? Du haſt meine
Meinung darüber richtig vorausgeahnt. Du
darfſt nicht hingehen.“ Jn anderen Briefen
redet er der Gattin zu, nicht den Mut zu
verlieren. Jmmer noch hofft er, zu tri-
umphieren. Er ſchreibt, daß ein Kurier von
Koſaken abgefangen wurde, wodurch Blücher
dann erfuhr, daß der Weg nach Paris frei
war. Zu ſpät ſtürzt ſich Napoleon in die
Hauptſtadt. Am 31. März 1813 ſchreibt er von
dort: „Jch habe mich nach hier begeben, um
Paris zu verteidigen, aber es war zu ſpät.“
Von der Abdankung in Fontainebleau er-
wähnt er ebenſo wenig, wie von dem Selbſt-
mordverſuch, den er um dieſe Zeit unter-
nahm. Er ſchreibt nur: „Dein Kummer liegt
auch in meinem Herzen begraben.“ Aengſtlich
iſt er um das Schickſal ſeines Kindes beſorgt.
Am 11. April 1814 teilt er der Gattin mit:
„Der Schickſalsſchlag berührt mich nur, ſoweit
er Dich betrifft. Jch wäre glücklich, wenn Du
alle frühere Herrlichkeit der Welt vergeſſen
könnteſt.“

Auch auf dem Wege nach der Jnſel Elba
ſchreibt er noch einige Briefe. Der letzte, der
vom 28. Auguſt 1814 datiert iſt, endet mit der
elegiſchen Wendung: „Wie gerne möchte ich
Dich noch einmal ſehen!“

Dieſe wehmütigen Zeilen ſchließen den
jetzt zum erſten Male veröffentlichten Brief-
wechſel Napoleons an Marie-Luiſe. Aller
Vermutung nach iſt es der letzte Brief ge-
weſen, den er je an ſeine Gattin geſchrieben

hat. B. M. V.Ernſt Scheibelreiter preisgekrönt. Der junge Dichter
Ernſt Scheibelreiter. deſſen Roman „Rudi Hofers
grünes Jahrzehnt“ kürzlich erſchienen iſt, wurde
mit dem Großen öſterreichiſchen Staatspreis für
Literatur 1934 ausgezeichnet.
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Noppenstoffe, ganz auf Futter
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Wollstoffen, sportl. und modische 0
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Unsere Damen- Mäntel
bilden infolge großer Auswahl und hoher Preiswürdigkeit

eine günstige Kaufgelegenheit:

Melange- und

3 25.

S. 7 S.

20.

DamenrMleider, Buven, Sporfadten, für

sehr günstig im Preise!
Rundfunk am Sonnabend

Leipzig
Wellenlänge 382

5: Mitteilungen für den Bauer.
Funkgymnaſtik.

6.15: Funkgymnaſtik.
6.30: Tagesſpruch. Anſchl.:
6.35: Guten Morgen, lieber Hörer!

Frohes Schallplattenkonzert mit
Harry Gondi. Jn einer Pauſe

Ehoral.

Fro- o Leuna
Ab heute

Eine wirkl. vollendete Filmſchöpfung

R
SOH t LUISTRENKER

Die Jugend hat Zutritt!
Sonntag 2 Uhr Jugendvorſtellung

Sonntag.Zſcherben den 6. Januar

Großes Bockbierfeſt
Ab 19 Uhr Tanz
Dazu ladet freundlichſt ein Der Wirt.

Pflichkaufführung
d. NS.-Kulturgemeinde

Ortsverband Merſeburg
l Gaſtſpiel der

Deutſchen

V Morgenmuſik. W gegen 7.00: Neueſte Nachrichten. Landesbühne Berlin amDazwiſchen 7.00: Nachrichten. 8.00: Sperrzeit. Mittwoch, den 9. 1. 1935,
8.00: Funkgymnaſtik. 8.45. Leibesübung für die Frau. d abends 8 Uhr im Union-
8.20: Sendepauſe. (9.00: Sendepauſe. e ä Theater, HindenburgſtraßeJ 10.45: Wirtſchaftsnachrichten, Tages [9.40: Sportfunk. Atem und Leben;

ßruchbinden !TLLTIDD[Iee W dich programm, Wetterbericht und Gertrude Hollander. 3 3 66g Waſſerſtand. 10.00: Neueſte Nachrickilliger h p eit .00: Neueſte Nachrichten.von ſog he J. janos d wrtſchafterin W 11.00: Werbenachrichten mit Schall 10.15: Sendepauſe.
u. Bandagen lrmler, Seiler die im Kochen plattentonzert. an 10.50: Fröhlicher Kindergarten. S hende vom unbekannten Soldaten von

Ankleideschrönke 9blt Backe nd alle 11.30: Nachrichten, Zeit und Wetter 11.15: Deutſcher Seewetterbericht Walther Gottfried Klucke. Der Kartenvor-ſeien 2 h e ken bericht. 11.30: Die Wiſſenſchaf eidet:veiicteſien Wis neu vorkomm. Arbeit. 11.46- Für den Baue Liſſenſchaft meldet: verkauf beginnt am Sonnabend, 5. 1. 1935estelien G J qut vertraut iſt. Juit, en Bauer. Neueſte Forſchungen über Wetter- im Verkehrsbüro, Adolf-HitlerStraße.ummi- Pjanohaus bedienen Sie ſich bald geſucht. Mittagsmuſik des EmDe- kunde; Max Biſewski.
u h S Zeugniſſe u. Ge Srcheſters. 11.40: Der Bauer ſpricht Der ſſ ichbolsteratnt Gottt Gra nes Maercker bitte unſ. Filiale haltsanſpr. an 13.00: Nachrichten und Zeit. Bauer hört: Betriebskontrolle im Wa erdi ke
u t 2 Halſe Saale Frau Je Bührie 13.10: Deutſche Männerchöre (Schall Schweineſtall; Fritz Hofmann50fas 75. 65. 55. 2467 w ing platten). Anſchließend: Wett rb ick fü 2e aienhausring H Staatsgut Lieb atte A zend: Wetterbericht füralte r J r Markt 24 edt. WeimarLd Mann besechen hie 14.(0: Nachrichten, Börſe u. Wetter die Landwirtſchaft. u.

F iſi Hausmäd Winsere vornehme 5ouden 14 e d die Wel o. An12. 10. 8. (umni e 7 r nern dch 14.10: Rund um die Welt (Schall- 12.00: Aus Leipzig: MittagsmC. T J. W 9 uſikAuſſegematiatzen s Auswärkige Ausma en W platten). des EmDe-Orcheſters Kurt 5 midt
en, m DeO ſters.rer Anzeigen Neues Thenter das in Zimmer b 20 V b. V 14.40: Im Banne des Soldaten 12.55: Zeitzeichen der Deutſchen Seea n din M. T. bill. al Theater Leipzig R worin a Montag tums. Buchbericht; Herbert Stock.] warte. Schuhmachermeiſter

ſind in M.. bill. als Der Bä erliſt und gewohnt 5415.00: Kinderſtunde: Wie Kaſperle in 13.00: Fröhli x ſ tgrrehkgmmegen Ge ſchäftsanzeigen r iſt, flink und ge die Ferien geht gaſperleſpie r Wochenendſalat am Neumarkttor 2
Model- Philipp W Sonnabend, 5. Jan Al zheat wiſſenhaft zu ar von Hildegard Neuffer-Staven- 13.45: Neueſte Nachrichten

tes Thegter veiten, zum 15. 1 bagen. 1400: .00: Echo in den Bergen (Si Ulrichetr. Kellner Stadttheater Habie Leipzig geſucht. Zeugniſſe 15.40: Wirtſchaftsnachrichten, Wetter platten) gen an
u, Gr. Ulrichstr. 27 wweraswe o Vom unfolgſam. Gradedur und Gehaltsan und Zeit. 14.952 Proder Büfettier für Wolkenkind Hans Gradedurch ſprüche ar s W ſu- 9 m. G 55. Programmhinweiſe, Wetter 3 jZablungserlehts. I FJahresftellg. geſucht. 13 20 vie 18.15 16 bis 18, 15 un Je Büt n 16.00. Bunte Muſik. Das Leipziger und Börſenberichte

Schultheiß palle 15.30 bis 18. 15 Lady Winder W de e m 15.15: Mädelbaſtelſtunde: Leder-
leer. freitfaus Merſeburgerſiraße 101 Hänſel u. Gretel meres Fächer ſtedi Weimgreed r t HJ. im Reich. Wochen- arbeiten. Urſel Moderegger mit

7 Tel. 21675 20 bis 22 20 bis nach 22,30 s 7 r Mädeln des BdM. bringt Ihnen10 9 92 z Aus Halle: Gur die Jugend: 15.45: Wirtſchaftswochenſchau; KarlGuche zeigt Ihnen eine Unſere Halloren. Eine Schar H. Emil Weiß. eine 0 nrzeige
t. meine.t Bäcker grobe Auswah' unterhält ſich mit einem alten 16.00: Uebertragung Köln: Der frohegehilfen, 24 Jahre Metall- Gezenwartslerit m Samstag-Nachmittag. im M. T
t, welcher 5 J n. 18.00: Sportwochenſchau. Sfer wir tat war betten 18.15: Aus Gotha: Blasmuſik, aus 18.20: z ſt wer Was iſt

anderweitig Stel Boa Kohr Tland e Muſikzug der 14. SS was Zeitfunk berichtet

190/90 Standarte. g S 15lung. Meiſterbrie' 18.30: Der deutſche Rundfunk bringt...wo vorhanden mit gutem Stahl 19.30: Fortſchritte der Phyſit und 18.40: Funtbrettt Sck Upt t 2 Erfolg Erfolg
boden Technik 1934. Dr. R n .40: F e (Schallplatten).e z Wo C. Hempel, Sechnik 1934; Dr. Rudolf Sänge- 19.45: Was ſagt Jhr dazu? Ge-W W 7 e J münde, Bezirk 1 90 hrich ſpräche aus unſerer Zeit.d dw Halle, Telephon 0 10. Aus Ha u 20.00: Kernſpruch. Anſchl.: Wetter-W W ger W Gröbers 152 Auflege- ter Hamburg: M uſik aus bericht für die Landwirtſchaft und Empfchle ab Sonntag, 6. Januar eine

matratzen a e ine Rund ums durz icht es Dr Auswahl prima hochtragende und friſchges r e o W Fräulein Se rddec 2 Mittelmeer. Eine Fahrt durch Aknneg en des Dratttlofen wilchenve tet r
ge a x eppdecken Phantaſie und Wirklichkeit. gen9 9 e 14.75 im 20 10: Ich 9 J Fwo 12 Jahre, alleinſteh., 00: Nachrichten und Sportfunk. 20.10: „Lachen im Lautſprecher.“ EinS gos ae ſolid, wirtſchaftlich, u 2.30: Aus Hamburg: „Halloh, klei fröhlicher Abend mit Humor, Ge S

x W häuslich, ſucht für Schränke nes Fräulein Die Tanz- ſang und der Kapelle Carl Woit undS 7 b 1d oder r J S Mopi662 2 g S Jald oder ſpäter Küü r e kapelle des Reichsſenders Ham- h 23es Stellung in gutem a burg e arsenS g in gu irg. 22.00: Wetter, Tages und Sporfrauenloſen Haushalt 1ß he Fages Sport vevtl. Heirat nicht aus all hasemann D h nachrichten. i Rerlogeſchloſſen. Angebote a ze eutschlandsender 22.45: Deutſcher Seewetterbericht. preiswert zum Verkauf.

r Ulrie 3 m.i M. poſt eie jägergasse Wellenlänge 1571 23.00: Aus München: Tanzfunk. Es Willy ziegenhorn
gingen an uns 6.00: Wetterbericht für die Land ſpielt das Tanzfunkorcheſter.

u erleichterg. wir wirtſchaft. 24.00: Aus Frankfurt: Nachtkonzert. Schafſtädt, Telephon Nr. 319.Hmuf 2101 u. 2102 gern gewährt. 6.05: Wiederholung der wichtigſten Dazwiſchen 0.55: Zeitzeichen der
Abendnachrichten Deutſchen Seewarte

am 15. Januar 193Poſtſtr. s
Frau Emilie

richtsſtelle,den 0 rben der

Ritter in Cröllwitz
meinde
grundfſtück,

Kirchfährendorf
Plan 73,

Verſteigert wird
10 Uhr, an Ge-
Zimmer 22, das

Jauck geb.
gehörende in der Ge

belegene Acker
74 a 10 qm groß,

11,61 Taler Grundſteuerreinertrag.
Merſeburg, den 3. Januar 1935.

Das Amtsgericht.

Großes
mehrere gut

Unternehmen ſucht per ſofort

möbl. Zimmer
und Wohn
und

zwar
einzelne

unter C

Zimmer,
bringung von Beamten.

2001 Geſch.

und Schlafzimmer
zwecks Unter

Wirkungskreis
ſucht gebildete Frau,
51 Jahre aus gut.
Familie, in frauen
loſen Haushalt, Ge
ſchäft oder Landwirt
ſchaft, evtl. ſpäter
Heirat. Angebot u.

Gefl. Angebote

Familien Nachrichten

aus anderen Blättern entnommen
Geſtorben:

Merſeburg.
Frau verw. Marie Kunter geb. Dietze.

Zwintſchöng.
Richard Brendel,

Halle.
54 Jahre.

Auguſt Krüger, 67 Jahre.
Emil Wanke, 70 Jahre.
Guſtav Bräſe, 69 Jahre.

Sespzig.
Bertha Schulze geb. Leitinger 74 J.
Frau Minna Jerke geb. Schulz, 82

JohannesDr. jur.
Markkleeberg

Dr. phil.
Schkenditz.

Wunderlich.

Max Kunath, 68 Jahre.

Paul Mittelsdorf, 67 Jahre.
Reichardtswerben.

Landwirt Ernſt Schlegel, 68 Jahre.

T 6285 Geſch.

l gebr. D.
Bluthner, Feurich

wie neu,
preiswert

Pjanohaus
Maerchker,

Halle [Saale)
Waisenhausring

Wirkungskreis

in allen Zweigen d.
Hauswirtſchaft er
fahren, ſuche ſelbſt
ſtändig. Wirkungs-
kreis. Alter 33 Jahr.

Grete Kortum,
Sondershauſen,

Kyffhäuſerſtr. 20.

zwei Zucker
rübenanteile

der Zuckerfabr. Stöb

nitz u. verk.Otto Dittrich, Oſtrau
Krs. Vitterſeld,

Wir halten es für

Ein gerngeſehenes Geſchenk

mit dem Sie Freude bereiken!
zwecklos ſeinen reichhaltigen Jnhalt abermals zu erläutern.

Richard Loks, Burgſtr., Hans Längericht, Olgrube, Geſchw. Pertus, Domſtr., Geſchw.

Planerk, Gokthardſtr., Friedrich Pouch, Burgſtr., 5chirmer, Golthardſtr., Friedrich

Stollberg, Adolf-Hitler-Str., in Leung Bücherſtube Grahmann, Buchhandlg. Neubert

Außerdem natürlich in unſeren Geſchäftsſtellen Hälterſtr. 4, Markt 24

Preis 50 Pfennig

MerſeburgerTageblatt Kreisblatt

Er iſt erhältlich bei

den
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